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UND CYBERMOBBING BEI JUGENDLICHEN UND JUNGEN ERWACHSENEN

Das Internet ist heute ein zentrales und selbstverständliches Werkzeug für Jugendliche und junge 
Erwachsene. Die meisten von ihnen haben einen funktionalen Umgang mit dem Internet: Sie  
kommunizieren mit Freunden, informieren sich über aktuelle Ereignisse oder recherchieren Kauf-
empfehlungen. Immer häufiger gibt es jedoch auch dysfunktionale Nutzungsweisen. Dazu gehören 
insbesondere Cybermobbing sowie die süchtige und unkontrollierte Nutzung des Internets. Die 
Vermittlung von Medienkompetenz – und insbesondere von Internetnutzungskompetenz – als 
mögliche Präventionsmaßnahme spielt in diesem Kontext eine große Rolle. Dabei gilt es jedoch 
zu prüfen, welche Internetnutzungskompetenzen dem Risiko einer dysfunktionalen Nutzung vor-
beugen und welche sie begünstigen.

Die vorliegende Studie gibt neben Zahlen zur Internetnutzung von Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen einen Überblick über den bisherigen Forschungsstand im Bereich Cybermobbing 
und Internetsucht sowie über verschiedene Konzepte der Medienkompetenz. Sie untersucht die 
Wirkmechanismen von und Wechselwirkungen zwischen individuellen Merkmalen und selbstwahr-
genommenen Internetnutzungskompetenzen als mögliche Prädiktoren einer dysfunktionalen 
Internetnutzung ebenso wie Zusammenhänge zwischen Cybermobbing und Internetsucht. Daraus 
leitet sie praktische Implikationen und mögliche Präventionsmaßnahmen ab.
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vorworT dES HErauSGEbErS

Für Jugend liche und junge Erwachsene ist der Umgang mit dem Internet eine Selbst‑
verständlich keit: Sie chatten per WhatsApp, kommunizie ren und informie ren sich über 
Instagram und Facebook, googeln für Referate, hören Musik bei Spotify, schauen bei 
Netflix ihre Lieblings serien und halten die schönsten Partymomente mit der Smart‑
phone kamera fest. Auch wenn es manch einem Erwachsenen so vor kommen mag, als 
seien die Finger kuppen vieler Heran wachsen der mit den Touchscreens ihrer Handys 
ver wachsen: Die meisten jungen Nutzer haben einen funktionalen Umgang mit dem 
Internet.

Zugleich gibt es sie: Die für sich selbst und/oder andere schäd lichen Medien ‑
nutzungs weisen. Der sowohl gesellschafts politi sche als auch wissen schaft liche Diskurs 
zur Frage der pathologi schen Internetnut zung ist un gebrochen und von hoher Relevanz 
für die Arbeit derjenigen, die mit der Medien kompetenzförde rung vor allem von 
Heran wachsen den befasst sind. Zu den ge häuften Risikobereichen ge hören Erfah rungen 
mit Cybermobbing sowie die süchtige Nutzung des Internets generell oder von Social 
Networking Sites. Vor diesem Hinter grund kommt dem präventiven Wert von Maßnah‑
men zur Ver mitt lung von Medien kompetenz, hier noch mehr: von Internetnutzungs‑
kompetenz, eine be sondere Bedeu tung zu.

In einem Koopera tions projekt zwischen der Universi tät Duisburg‑Essen, ver tre‑
ten  durch den Inhaber des Lehrstuhls Allgemeine Psychologie: Kogni tion, Prof. Dr. 
Matthias Brand, und der LfM ist nun die Rolle der Internetnut zungs kompetenz sowohl 
für eine pathologi sche Internetnut zung („Internetsucht“) als auch für das Beteili gen 
an Akten des Internetmobbings und der Rezep tion von Internetmobbing unter sucht 
worden.

Mit dem vor liegen den Band der LfM‑Schriften reihe Medien forschung präsentiert 
das Team unter der Leitung von Prof. Dr. Matthias Brand nicht nur wissen schaft lich 
hochinteressante Ergeb nisse, sondern be reitet diese in sehr ver ständ licher und anwen‑
dungs orientierter Weise für den „psychologi schen Laien“ auf, der darin viele Anregun‑
gen für die Praxis einer zeit gemäßen Medien kompetenzförde rung finden wird.

Dr. Jürgen Brautmeier 
Direktor der Landes anstalt 
für Medien NRW (LfM) 
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1 EInLEI TunG

In den letzten zwei Jahrzehnten hat sich das Internet zu einem viel ge nutzten Medium 
ent wickelt, das Bestand teil in fast allen Bereichen des Alltags ge worden ist. Dies umfasst 
sowohl die be rufliche Nutzung als auch das private Leben, das inzwischen eben falls 
maß geblich mit Hilfe ver schiedener Internetangebote (mit)ge staltet wird. Das Internet 
er möglicht unter anderem den Erwerb (und Ver kauf) von Kleidung oder Lebens mitteln, 
die Suche nach Informa tionen, Nachrichten oder aktuellen Ent wick lungen sowie das 
Spielen von Online‑Games, Anschauen von Videos, Filmen, Serien und anderen 
Elementen der Unter haltung. Eine weitere zentrale Komponente ist dabei der soziale 
Aus tausch, denn das Internet er möglicht den unkomplizierten Kontakt mit Freunden, 
die weiter ent fernt wohnen, oder auch die Kommunika tion über gemeinsame Interessen 
mit zuvor un bekannten Menschen.

Die zentrale Rolle des Internets be stäti gen aktuelle Zahlen, die illustrie ren, dass 
in 82 Prozent der deutschen Haushalte ein Internetanschluss existiert. Daraus resultie‑
rend geben rund 77 Prozent der deutschen Bevölke rung an, das Internet auch regel‑
mäßig privat zu nutzen. Bei einer genaue ren Betrach tung junger Personen oder von 
Haushalten mit Kindern sind die Zahlen sogar noch höher: 89 Prozent der Jugend lichen 
zwischen 12 und 19 Jahren nutzen das Internet regelmäßig (Mascheroni & Cuman, 
2014). Der Zugriff auf das Internet und somit auch auf Social Networking Sites (SNS) 
wird dabei vor allem durch die weite Ver brei tung des Smartphones und der allgegen‑
wärti gen Bereit stel lung des Internets beispiels weise über W‑LAN zeit‑, orts‑ und 
PC‑unabhängig er leichtert. Auch Kinder und Jugend liche nutzen die mobilen Endgeräte 
zur Gestal tung der eigenen Freizeit.

Es gibt viele ver schiedene Forschungs fragen, die im Zusammen hang mit der 
Nutzung des Internets und von SNS ent standen sind. Einige dieser Fragestel lungen 
können mögliche positive Implika tionen auf die Identi täts bildung oder das eigene 
Selbst wert gefühl adressie ren. Doch auf grund der starken Einbet tung digitaler Medien 
in das alltäg liche Leben, die auch schon bei Kindern und Jugend lichen zu be obachten 
ist, gilt es auch, die möglichen Risiken und Gefahren einer Nutzung nicht zu ver‑
nachlässigen. Die vor liegende Studie fokussiert aus diesem Grund vor allem Faktoren 
und Mechanismen, die einer dysfunktionalen Nutzung zu geordnet werden können. 
Darunter werden in dieser Arbeit sowohl exzessive Ver haltens weisen, wie beispiels weise 
die Internetsucht und die unkontrollierte SNS‑Nutzung, aber auch das Schikanie ren, 
Beleidi gen und Bloß stellen anderer im Internet, ge nannt Cybermobbing, adressiert. 
In ver schiedenen Schritten werden Aspekte auf gegriffen, die die Ent stehung und Auf‑
rechterhal tung dieser dysfunktionalen Ver haltens weisen be günsti gen. Orientiert an den 
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Arbeiten ver schiedener Wissenschaftlerinnen und Wissen schaftler wird jedoch auch 
hier zwischen einer ge neralisierten und einer spezifi schen Internetsucht differenziert. 
Als Beispiel einer spezifi schen Internetsucht wird auf grund der hohen Relevanz für 
Kinder und Jugend liche eine unkontrollierte SNS‑Nutzung fokussiert. Des Weiteren 
wird die Frage auf gegriffen, welche Personen variablen zentral für die Identifika tion 
von Personen sind, die an Cybermobbing‑Akten jeglicher Art be teiligt sind. Dies 
schließt sowohl Opfer als auch aktive sowie passive Täter mit ein. Es wird außerdem 
ge klärt, ob es eine gemeinsame Schnitt menge der Internetsucht und des Cybermobbings 
gibt. In einer Online‑Befra gung und in einer Laborstudie werden auch die Inter‑
aktions effekte zwischen Personen variablen, kogni tions psychologi schen Mechanismen 
und den ver schiedenen Arten der dysfunktionalen Internetnut zung heraus gestellt. Es 
wird dabei das Ziel ver folgt, zuvor postulierte Media tions‑ und Modera tions effekte 
zur Erklä rung von Internetsucht und Cybermobbing zu prüfen.

Eine weitere zentrale Fragestel lung dieser Arbeit be schäftigt sich mit dem prä‑
ventiven Wert von Trainings maßnahmen und Projekten zur Ver mitt lung von Kompe‑
tenzen im Umgang mit Medien wie dem Internet. In der vor liegen den Studie werden 
nicht nur die selbst wahrgenommenen Internetnut zungs kompetenzen von Jugend lichen 
und jungen Erwachsenen er mittelt, sondern auch deren Einfluss auf eine pathologi sche 
Nutzung des Internets und von SNS ebenso wie auf eine Beteili gung an Cybermobbing 
ge prüft.

Das Ziel der Arbeit umfasst somit neben der Unter suchung möglicher Prädikto ren 
dysfunktionaler Ver haltens weisen auch die Über prüfung der Rolle von Internetnutzungs‑
kompetenzen. Einer seits wird dabei an genommen, dass Internetnut zungs kompetenz 
viele präventive Mechanismen umfasst, die Nutzerinnen und Nutzer benöti gen, um 
das eigene Ver halten im Internet zu reflektie ren, zu regulie ren sowie Inhalte kritisch 
zu analysie ren. Anderer seits wird unter sucht, ob Kompetenzen, die einen kreativen, 
eigenständi gen und inter aktiven Umgang mit dem Internet er möglichen, zu einem 
hohen Engagement und einer hohen Beteili gung führen und Nutzerinnen und Nutzern 
dadurch einen kritischen Blick, eine realisti sche Erwar tungs haltung und einen kontrol‑
lierten Umgang er schwe ren. Dabei wird davon aus gegangen, dass einzelne Kompetenzen 
dysfunktionale Ver haltens weisen wie Cybermobbing oder eine exzessive Nutzung be‑
günsti gen.

Gleichzeitig sollen auf Basis des aktuellen Forschungs standes weitere Mechanismen 
dysfunktionaler Ver haltens weisen identifiziert und mögliche Wechselwir kungen zwi‑
schen ver schiedenen Merkmalen, be sonders für die Internetnut zungs kompetenz, heraus‑
gestellt werden. So wird unter anderem er wartet, dass Persönlich keits variablen wie 
Extra version, Neurotizismus, soziale Isola tion, Schüchtern heit und Einsam keit zentrale 
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Bestand teile der exzessiven Nutzung des Internets sowie von SNS sind. Es wird auch 
an genommen, dass dieser Effekt mit der Fähig keit, Emotionen zu regulie ren inter agiert. 
Ähnliches wird sowohl von der psychi schen Symptombelas tung als auch der Fähig keit, 
Ent schei dungen zu treffen er wartet. Im Sinne des adressierten Modells von Brand und 
Kollegen (2014) wird außerdem bei der Erwar tungs haltung gegen über der Nutzung 
von Onlinediensten von einem Media tions effekt aus gegangen. Dieser Effekt betont, 
dass mögliche Prädiktoren durch die Erwar tung gegen über dem Internet als Möglich‑
keit zur Bedürfnis befriedi gung oder Alltags flucht ver stärkt werden.

Für den Bereich des Cybermobbings wird ebenso an genommen, dass be stimmte 
Persönlich keits merkmale, der Umgang mit Aggressionen und die Fähig keit der Emo‑
tions regula tion die Beteili gung an Cybermobbing‑Akten be günsti gen. Doch zusätz lich 
ist davon auszu gehen, dass emotionale und soziale Kompetenzen, aber auch die Erfah‑
rung von sozialer Unter stüt zung die Wahrscheinlich keit zur Beteili gung ver mitteln. 
Auf grund der unklaren Forschungs lage wird außerdem hinter fragt, welchen Einfluss 
kogni tions psychologi sche Mechanismen haben – insbesondere, ob sicheres Ent schei‑
dungs verhalten oder gutes Inhibi tions verhalten die Wahrscheinlich keit von Täter schaft 
oder Opferdasein be günstigt oder reduziert. Diese Frage wurde bislang nicht adressiert.

Die Forschungs ergeb nisse dieser Arbeit münden schließ lich in der Ab leitung von 
Präven tions maßnahmen und Hand lungs empfeh lungen, mit denen beispiels weise Eltern 
und Lehrkräfte Jugend liche und junge Erwachsene bei der Ent wick lung einer sinn‑
vollen und funktionalen Internetnut zung unter stützen können. Es werden die Risiken 
einer Internetnut zung auf gezeigt und ver deut licht, wo welches Gefahren potenzial 
liegt. Außerdem wird er läutert, wie die Ver mitt lung von Kompetenzen individuelle, 
be stehende Charakteristika auf fangen und die Reflexion, Analyse und Evalua tion der 
Internetnut zung junger Menschen er möglichen kann. Dadurch können Maßnahmen 
und Projekte optimiert werden, die sich bereits jetzt schon auf die Ver mitt lung von 
Medien kompetenzen zur Präven tion von Cybermobbing und Internetsucht konzentrie‑
ren.
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2 InTErnETnuT ZunG: aKTuELLE ZaHLEn und  
mEdIEn pSyCHoLoGI SCHE anSäTZE

Die Charakteristiken der Medien nutzung haben sich im Laufe der letzten Jahrzehnte 
stark ver ändert. Dies umfasst be sonders die Nutzung des Internets und dessen Zugang 
mit Hilfe mobiler Endgeräte wie Notebooks, Tablets oder Smartphones. Vor allem bei 
der Nutzung des Smartphones, aber auch des PCs oder Laptops bei Jugend lichen 
ab  zwölf Jahren konnte eine stetig steigende Ver fügbar keit mitsamt zunehmen der 
Nutzungs zeit fest gestellt werden. Konkretisiert wird dies durch Zahlen ver schiedener 
Befra gungen und Unter suchungen innerhalb Deutschlands.

In einer 2014 ver öffent lichten Studie be fragten die öffent lich‑recht lichen Fernseh‑
anstalten ARD und ZDF rund 1.800 Personen ab 14  Jahren zu ihrer Nutzung von 
Medien und Onlinediensten (van Eimeren & Frees, 2014). Dabei gaben 79 Prozent 
der Befragten an, das Internet zu nutzen, wovon 58 Prozent das Internet täglich ver‑
wenden. Seit 2012 sind diese Nutzungs zahlen weit gehend konstant. Betrachtet man 
aus schließ lich die jüngere Zielgruppe der 14‑ bis 29‑Jährigen, wird deut lich, dass hier 
fast 100 Prozent der Teilnehmerinnen und Teilnehmer angaben, regelmäßig online zu 
sein. Die Ergeb nisse zur Nutzungs zeit sind seit 2009/2010 eben falls konstant und 
liegen bei etwa zwei bis zwei einhalb Stunden pro Tag. Während die Befragten insgesamt 
das Internet meist über den PC oder das Notebook nutzen, tun das vor allem jüngere 
Personen (14–29  Jahre) ver mehrt über mobile Endgeräte wie das Smartphone. Hier 
wird im Ver gleich zu den vor heri gen Jahren ein be sonders hoher Anstieg deut lich (van 
Eimeren & Frees, 2014).

Die zentrale Rolle des Internets be sonders bei Kindern und Jugend lichen als 
meist genutztes Medium im Alltag greifen auch der Bundes verband Informa tions‑
wirtschaft, Telekommunika tion und neue Medien (Bitkom) sowie der Medien pädagogi‑
sche Forschungs verband Südwest (mpfs) in ihrer JIM‑Studie auf (Bitkom, 2014b; 
Feierabend, Planken horn  & Rathgeb, 2014). Hier wird eben falls deut lich, dass das 
Internet fester Bestand teil des Lebens ge worden ist und sich dies be sonders in der 
Ver fügbar keit und der Dauer der Nutzung äußert. Speziell Kommunika tions anwen‑
dungen, die den Aus tausch innerhalb von Online‑Communities unter anderem via 
Smartphone er möglichen, gewinnen an Bedeu tung (Bitkom, 2014b; Feierabend et al., 
2014).

So be richtet der Bitkom (2014b), dass 94 Prozent der Kinder ab dem 10. Lebens‑
jahr online sind, meist für circa 22 Minuten pro Tag. Jugend liche ab 16 Jahren gaben 
zu 100  Prozent an, das Internet zu nutzen, wobei auch hier das Smartphone als 
wichtigstes Internet zugangs gerät gilt. Auf fällig ist dabei der be sonders starke Anstieg 
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der Nutzungs zeit, die im Teenager‑Alter nun bei durch schnitt lich 115  Minuten pro 
Tag liegt. Die Ant worten auf die Frage, wofür das Internet ge nutzt wird, machen 
deut lich, dass vor allem mit dem Wechsel zur Sekundarstufe  2 eine Ver schie bung 
statt findet. Neben der Nutzung des Internets zur reinen Unter haltung (z. B. durch das 
Anschauen von Videos) werden dann auch immer stärker SNS sowie das Internet 
insgesamt zur Informa tions suche ge nutzt. Es kommt in dem Alter außerdem zu einer 
Ver schie bung der Zuwen dung von analogen hin zu digitalen Medien. Während Kinder 
sich noch mit klassi schen Brettspielen oder Zeitschriften auseinander setzen, be ginnen 
vor allem Jugend liche und junge Erwachsene damit, Nachrichten und Spiele online 
aufzu suchen. In der Bitkom‑Studie ist außerdem eine Ver ände rung von klassi schen 
Kommunika tions strukturen erkenn bar. Eine indirekte Kommunika tion über das Smart‑
phone wird von den meisten der Befragten einer direkten Face‑to‑Face‑Gesprächs‑
situa tion bevor zugt (Bitkom, 2014b). Einen Über blick, welche Medien von Kindern 
und Jugend lichen als Internet zugang ge nutzt und wofür Onlinemedien ver wendet 
werden, geben die Abbil dungen 1 und 2. 

abbIL dunG 1:  
Über sicht über die wege der Internetnut zung von Kindern und Jugend lichen (12 bis 19 Jahre) 
2013 und 2014

Quelle: JIM-Studie 2014 (Feierabend, Planken horn & Rathgeb, 2014). Die Befragten sollten an geben, welche Geräte sie in den 
letzten 14 Tagen ge nutzt haben, um online zu gehen. Daten aus der JIM-Studie 2014.
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2 InTErnETnuT ZunG: aKTuELLE ZaHLEn und mEdIEn pSyCHoLoGI SCHE anSäTZE

Die Daten der aktuellen JIM‑Studie 2014 be kräfti gen die fast vollständige Integra‑
tion digitaler Medien im Alltag junger Menschen. Die JIM‑Studie mit Jugend lichen 
im Alter von 12 bis 19 Jahren wird bereits seit 15 Jahren durch geführt und be schäftigt 
sich mit dem aktuellen Stand des Medien umgangs dieser Zielgruppe. Dabei geht es 
neben der techni schen Aus stat tung auch um die generelle Nutzung ver schiedener 
Medien und die Art der Ver wendung. Es wird deut lich, dass fast alle 12‑ bis 19‑Jährigen 
ein eigenes Mobiltelefon be sitzen, wobei es sich in 88 Prozent der Fälle um ein Smart‑
phone mit Internet zugang handelt. Zudem können knapp drei Viertel der Befragten 
eben falls auf einen Computer/Laptop zugreifen (Feierabend et al., 2014). Dies deckt 
sich mit den Zahlen einer Studie der Techniker Kranken kasse von 2014, in der Jugend‑
liche im Alter von 12 bis 17  Jahren zu 79  Prozent angaben, auf ein eigenes Smart‑
phone und zu 64 Prozent auf einen Computer/Notebook/Laptop zugreifen zu können 
(Meusch, 2014). Betrachtet man aus schließ lich die generelle Nutzungs regelmäßig keit, 
gaben 94  Prozent der Teilnehmerinnen und Teilnehmer an, das Internet mehrmals 
pro Woche zu nutzen. Der Onlinezugang via Handy/Smartphone beträgt hierbei 
93 Prozent (Feierabend et al., 2014). Diese Zahlen waren in den letzten Jahren zumeist 
konstant und ver deut lichen, dass das Internet etwa seit 2009/2010 eine hohe Alltags‑
relevanz innehat und dass vor allem für jüngere Menschen dessen Nutzung selbst‑

abbIL dunG 2:  
relationale Über sicht über die inhalt liche ver wendung des Internets im ver gleich zur 
Gesamtnut zung und die ver ände rung im Laufe der letzten Jahre

Quelle: JIM-Studie 2014 (Feierabend, Planken horn & Rathgeb, 2014).
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verständ lich ge worden ist. Anzumerken ist dennoch, dass trotz dieser aus geprägten 
Ver fügbar keit der neuen Medien auch die Nutzung der klassi schen Medien konstant 
bleibt. Das Fernsehen und das Radio be haupten ihren Stellen wert im Medien repertoire 
bei jungen Menschen, ver deut licht durch gleichbleibende Zahlen hinsicht lich der Ver‑
fügbar keit eigener Geräte und der Angaben zur täglichen und wöchent lichen Nutzung 
(Feierabend, Karg & Rathgeb, 2013).

Trotz ver schiedener Studien mit leicht divergie ren den Zahlen und Zielgruppen, 
was die uneingeschränkte Ver gleich bar keit der ver schiedenen Ergeb nisse er schwert, 
wird vor allem eines deut lich: Die Medien nutzung ist vielfälti ger sowie zeit‑ und orts‑
unabhängi ger ge worden. Das Internet ist auch bei Jugend lichen und jungen Erwachsenen 
das zentrale Medium, das in der Freizeit ge nutzt wird. Die Grenzen zwischen online 
und offline sind dabei fließend. Kinder und Jugend liche differenzie ren immer weniger 
die Zeit im Internet gegen über der Zeit, die sie nicht im Internet sind (Borgstedt, 
Roden, Borchard, Rätz  & Ernst, 2014). Dies be trifft auch die Nutzung von SNS, 
deren Ver fügbar keit durch die Kombina tion von Smartphones und be stimmten Apps 
in Zeiten von Internet flatrates eben falls uneingeschränkt erfolgt. Die Defini tion von 
SNS, die Art der Nutzung und welche Personen be sonders davon profitie ren, werden 
im nach folgen den Absatz er läutert.

2.1 dEfInI TIon und nuTZunG von SoCIaL nETworKInG SITES

Social Networking Sites werden definiert als webbasierte, virtuelle Platt form, die die 
Erstel lung eines individuellen, (halb‑)öffent lichen Profils innerhalb einer Gemein schaft 
er lauben. Dabei ist es möglich, eine Liste mit anderen Nutzerinnen und Nutzern zu 
ge nerie ren, die gleiche Interessen und Meinun gen teilen (Amichai‑Hamburger  & 
Vinitzky, 2010; Boyd & Ellison, 2008; Kuss & Griffiths, 2011). In diesen Gemein‑
schaften haben die Mitglieder die Möglich keit miteinander zu inter agie ren, mit 
Freunden in Kontakt zu bleiben und sowohl Online‑ als auch Offline‑Freund schaften 
zu ent wickeln (Andreassen, Torsheim, Brunborg & Pallesen, 2012; Kittinger, Correia & 
Irons, 2012; Ross et  al., 2009). Die Aktivi täten in SNS umfassen das Browsen auf 
Profilen anderer, das Ver schicken von Einla dungen, das Posten von Inhalten auf den 
Profilen anderer oder dem eigenen sowie das Lesen, Beantworten und Ver senden von 
Nachrichten an andere Personen. Die Idee hinter diesen Netz werken besteht vorder‑
gründig darin, positive Erfah rungen durch den sozialen Aus tausch zu sammeln (Kuss & 
Griffiths, 2011). Teilweise wird sogar argumentiert, dass die Ver wendung von SNS 
Auf gaben der Identi täts bildung und des Beziehungs‑ oder Kommunika tions manage‑
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ments über nimmt (Borgstedt et  al., 2014; Schmidt, Paus‑Hasebrink  & Hasebrink, 
2009).

Diese vielfälti gen Nutzungs möglich keiten und ver schiedenen Funktionen sorgten 
für eine rasante Ent wick lung hinsicht lich der hohen Alltags relevanz von SNS, ver‑
deut licht durch hohe Mitglieds zahlen in diversen Communities (siehe Abbil dung 3). 
So gaben in der JIM‑Studie von 2014 73 Prozent der 12‑ bis 19‑Jährigen an, Mitglied 
in einer Online‑Community zu sein und SNS mindestens selten zu nutzen (Feierabend 
et al., 2014). Dies deckt sich mit Zahlen einer Umfrage des Instituts IP Deutschland, 
in der 84  Prozent der 14‑ bis 29‑Jährigen angaben, Mitglied in mindestens einer 
Online‑Community zu sein. Personen zwischen 30  und 65  Jahren gaben hingegen 
nur zu 35 Prozent eine Mitglied schaft an (Schürmann, 2013).

Die welt weit und auch in Deutschland meist ver wendete SNS ist Facebook, eine 
Gemein schaft mit mehr als 1.35  Milliarden aktiven Mitgliedern welt weit (Statista, 
2015). War diese Webseite in ihrer Ursp rungs form noch als internes Netz werk für 
Universi täten ge dacht, ist dieses nun offiziell allen Menschen ab 14 Jahren frei zugäng‑
lich. Auf die Frage hin, welche SNS von den Jugend lichen ge nutzt wird, ist Facebook 
nach wie vor in Deutschland mit 69 Prozent das meist ge nutzte Netz werk (Feierabend 
et  al., 2014). Eine weitere Befra gung von IP Deutschland gibt eben falls an, dass 
70  Prozent der Nutzerinnen und Nutzer im Alter von 14  bis 29  Jahren Facebook 
täglich auf suchen und dabei vor allem der Aus tausch mit anderen Personen im Vorder‑
grund steht. Dies umfasst das Lesen und Ver fassen von Beiträgen, Pflegen von Kontak‑
ten und Chatten (Schürmann, 2013). Diese Tätig keiten werden dabei be sonders von 
Nutzerinnen durch geführt, die generell im Ver gleich zu männ lichen Mitgliedern aktiver 

73

85 84
88 87

83

73

2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014

P
ro

ze
n
t

abbIL dunG 3:  
prozentuale angabe hinsicht
lich der Zu gehörig keit zu 
einer Social networking Site  
(12 bis 19 Jahre)

Quelle: JIM-Studie 2014 (Feierabend, 
Planken horn & Rathgeb, 2014).



20

an der Community teilhaben. Neben dem Ver öffent lichen von Nachrichten und 
Interessen zeigt sich dies auch in teil weise deut lich längeren Freundes listen (Chak & 
Leung, 2004; Moore & McElroy, 2012; Szczegielniak, Palka & Krysta, 2013). Eine 
Studie in Deutschland betont außerdem, dass vor allem mit Eintritt in die Pubertät 
SNS wie Facebook interessanter werden. Dies könnte aber daran liegen, dass die 
Nutzungs bedin gungen von Facebook einen Eintritt in das Netz werk erst ab dem 
14. Lebens jahr er lauben. In der deutschlandweiten Befra gung gaben 16‑Jährige außer‑
dem an, vor allem Facebook als Kommunika tions medium zu nutzen und aktiv Inhalte 
wie Bilder und Nachrichten zu teilen. Dabei zeigt sich, dass diese Art der Kommunika‑
tion mit Freunden einem direkten Aus tausch vor gezogen wird (Bitkom, 2014b).

Doch auch ein Zuwachs der Nutzung anderer Netz werke und Communities wie 
der Anwen dung Instagram (13 Prozent), die das Teilen von Audio‑ und Bild dateien 
er möglicht, und dem Instant‑Messaging‑Dienst WhatsApp (11  Prozent) konnte be‑
obachtet werden. WhatsApp er möglicht den synchronen, digitalen Aus tausch von 
auditiven, visuellen oder textbasierten Nachrichten, wobei sich die Nutzerin oder der 
Nutzer ständig in einem Chat‑Modus be findet. Zentral ist dabei, dass sich diese 
Anwen dungen als attraktive Kommunika tions wege etabliert haben und be sonders 
WhatsApp das Kommunika tions bedürfnis Jugend licher zu be friedi gen scheint und 
teil weise unentbehr lich für die alltäg liche Kommunika tion einiger Menschen ge worden 
ist (Borgstedt et  al., 2014; Feierabend et  al., 2014). Ob nun die Kommunika tions‑
anwen dung WhatsApp dauer haft und lang fristig umfassend die ver schiedenen Bedürf‑
nisse be friedi gen kann, die mit der Nutzung von SNS und Instant‑Messaging‑Diensten 
einher gehen, bleibt abzu warten.

Ver schiedene inter nationale Studien zu SNS und deren Nutzung ver deut lichen, 
dass ein Netz werk vordergründig ver wendet wird, um Informa tionen über andere 
Personen, Ver anstal tungen oder Organisa tionen zu suchen, eine soziale Identität zu 
kreieren oder den individuellen Status zu präsentie ren. Doch be sonders die Unter‑
haltung und Kommunika tion mit anderen Mitgliedern ist für viele der wichtigste 
Grund, in einem Netz werk aktiv zu sein. Dabei haben sie sowohl die Möglich keit, 
über die Platt form Spiele zu spielen als auch individuelle soziale Bedürf nisse zu be‑
friedi gen. Das umfasst neben dem Teilen von Bildern und Nachrichten auch die 
Ent wick lung und Auf rechterhal tung von Freund schaften und Beziehungen (Hong, 
Huang, Lin & Chiu, 2014; Wu, Cheung, Ku & Hung, 2013). All diese Funktionen 
bieten für die Mitglieder ver mehrt Vor teile. So wird von einem intensive ren Aus tausch 
mit Freunden be richtet, der manchmal auch erst online zustande ge kommen ist. Aber 
auch ein positiver Einfluss auf das Selbst wert gefühl und auf die individuell wahr‑
genommene Lebens zufrieden heit ist durch die Teilnahme an Online‑Netz werken zu 
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be obachten (Steinfield, Ellison & Lampe, 2008; Valken burg, Peter & Schouten, 2006). 
Ursachen dieser positiven Wahrneh mung könnten vor allem in dem steti gen Aus tausch 
und Erhalt von Feedback liegen. Aktive SNS‑Nutzerinnen und Nutzer tauschen sich 
regelmäßig aus und können sich in einer ge fühlt sicheren Atmosphäre intensiv mit 
anderen Personen unter halten. Studien zeigen, dass be sonders schüchterne, intro vertierte 
Personen oder Menschen mit einem geringen Selbst bewusstsein die Online‑Kommu‑
ni ka tion einem direkten Aus tausch vor ziehen (vgl. Kuss & Griffiths, 2011). SNS wie 
Facebook bieten die Möglich keit einer kontrollierten, anonymen, aber sozialen Situa‑
tion, die dennoch die Befriedi gung sozialer Bedürf nisse er möglicht, welche im realen 
Leben vielleicht be einträchtigt ist oder als nicht be friedigend erlebt wird (Hong et al., 
2014; Kuss & Griffiths, 2011; Ryan & Xenos, 2011). Dennoch zeigen Ryan und Xenos 
(2011) auch, dass schüchterne Personen trotzdem nicht mehr Zeit auf Facebook ver‑
bringen als weniger schüchterne. Das Fehlen eines hohen Aus maßes sozialer Kontakte 
er schwert auch den Schritt zum Anschluss an eine Community, auch wenn die Online‑
Kommunika tion grundsätz lich bevor zugt wird. Eindeutige Ergeb nisse hinsicht lich 
Schüchtern heit oder Einsam keit als Ursachen für das Engagement in SNS liegen nicht 
vor, sondern vielmehr Erklä rungen, die von einer bipolaren Ver teilung aus gehen. Somit 
können sowohl selbst bewusste, offene und stark sozial ver knüpfte als auch zurück‑
gezogene, schüchterne Personen von einer Teilnahme an SNS profitie ren. Hierbei muss 
jedoch neben einer Teilnahme an diesem Medium auch die Art und Weise der 
Kommunika tion be rücksichtigt werden. So wird in einer Studie deut lich, dass sich 
schüchterne und einsame Personen auch online weniger öffnen und weniger Informa‑
tionen über sich preis geben. Eine Kompensa tion über Facebook bei fehlen den realen 
Beziehungen findet somit nicht automatisch statt (Sheldon, 2013). Lee, Lee und Kwon 
(2011) machten in ihrer Studie deut lich, dass die Preis gabe von Informa tionen und 
die positive Selbst darstel lung das subjektiv wahrgenommene Wohl befinden erhöhen. 
Die Anzahl der Freunde in einem Netz werk wird natür lich unter Umständen auch 
durch den realen Bekannten kreis be einflusst, doch das Gefühl von Zu gehörig keit und 
Bildung sozialer Beziehungen kann beispiels weise durch gemeinsame Interessen gruppen 
oder die Zustim mung zu einem Posting über das Netz werk positiv be einflusst werden 
(Kalpidou, Costin & Morris, 2011).

In ver schiedenen Befra gungen konnte zusätz lich heraus gearbeitet werden, dass 
extra vertierte Personen, also Personen, die eher gesellig und auf geschlossen sind, ein 
größeres Netz werk an Kontakten haben, jedoch auch weniger private Informa tionen 
ver öffent lichen. Eine Ursache dafür könnte sein, dass ein ge wisses Maß an Extra version 
auch im realen Leben einen leichte ren Zugang zu anderen Personen er möglicht und 
das Bedürfnis nach Nähe und Aus tausch nicht hauptsäch lich über das Internet be‑
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friedigt wird (Amichai‑Hamburger  & Vinitzky, 2010; Hong et  al., 2014; Moore  & 
McElroy, 2012; Ong et al., 2011; Ross et al., 2009; Ryan & Xenos, 2011).

Insgesamt er leichtern SNS freund schaft liche, soziale Bindun gen und er möglichen 
außerdem die eigene Selbst darstel lung, welche im Internet kosten los und ohne großen 
Aufwand er folgen kann. Somit kann vorerst fest gehalten werden, dass Netz werke wie 
Facebook sowohl positive Implika tionen hinsicht lich der Befriedi gung sozialer Bedürf‑
nisse als auch hinsicht lich der Bedürf nisse haben können, die eher einer emotionalen 
Befriedi gung zu geordnet werden können. Nichts destotrotz steht bei der Nutzung der 
Communities und weiterer Dienste wie Instagram oder WhatsApp weiter hin die 
uneingeschränkte attraktive Kommunika tions funk tion dank einer praktikablen Integra‑
tion im Alltag via Smartphone im Mittelpunkt.

2.2 dEr uSESandGraTIfICaTIonSanSaTZ

Neben dem generellen Nutzungs verhalten stellt sich für Forscherinnen und Forscher 
eigent lich immer wieder die Frage: Warum und wozu nutzen Menschen das Internet 
und be sonders SNS? Welche Erwar tungen haben sie an das Medium und können diese 
erfüllt werden?

Ein theoreti scher Ansatz, der sich dieser Fragestel lung aus medien psychologi scher 
Perspektive widmet, ist der Uses‑and‑Gratifica tions‑Ansatz (UAG‑Ansatz; Katz, 1959; 
Katz, Blumler & Gurevich, 1974; Katz, Gurevich & Haas, 1973). Dieses theoreti sche 
Kon strukt ver sucht zu er klären, warum Menschen immer wieder ein be stimmtes 
Medium wie das Fernsehen, das Radio, oder auch das Internet und SNS vor allen 
anderen bevor zugen (Cheung, Chiu & Lee, 2011). Dabei wird fokussiert, dass Personen 
ihre Bedürf nisse mit Hilfe des ge wählten Mediums be friedi gen. Zentral ist die An‑
nahme, dass der Mensch dabei eine selbst bestimmte, zielorientierte Person ist, die das 
Medium eigenständig aus wählt. Sie ist, und dies wird in anderen Ansätzen anders 
gesehen, dem Medium dabei nicht hilf los aus geliefert, sondern ver folgt vor dem 
Hinter grund ihrer Bedürf nisse und Erwar tungen ein be stimmtes Ziel (Aelker, 2008; 
Katz et  al., 1974). Dieser Ansatz wurde im Laufe der Jahre neben der Komponente 
der gesuchten Gratifika tion um den Aspekt der erlebten Gratifika tion er weitert (Aelker, 
2008; Palmgreen & Rayburn, 1982, 1985; Rayburn & Palmgreen, 1984). Daraus lässt 
sich schluss folgern, dass ein Medium nicht nur wieder holt ge nutzt wird, wenn dabei 
die Befriedi gung von Bedürf nissen erlebt wird, sondern dass auch die Wahrscheinlich‑
keit steigt, bei ver gleich baren Zielen zu ähnlichen Mechanismen zu greifen (Aelker, 
2008). Die dem UAG‑Ansatz ent sprechen den zentralen Nutzungs motive von Medien 
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sind in der folgen den Infobox zusammen gefasst. Die Ergeb nisse aus der JIM‑Studie 
2014 haben die Online‑Aktivi täten von Kindern und Jugend lichen an gelehnt an den 
UAG‑Ansatz in die vier Nutzungs kategorien ‚Kommunika tion‘, ‚Unter haltung‘, ‚Infor‑
ma tion‘ und ‚Spiele‘ auf geteilt. Dabei wird deut lich, dass der Bereich Kommunika tion 
vordergründig die Inter aktion mit anderen Nutzerinnen und Nutzern wie das Chatten, 
aber auch das Surfen auf SNS umfasst. Die Relevanz dieser Tätig keiten steigt sogar 
mit zuneh men dem Alter und es wird wieder holt deut lich, dass die inter aktive, selbst‑
bestimmte und kreative Teilnahme sowie der gemeinsame Aus tausch im Internet eine 
immer zentralere Rolle spielen (Feierabend et  al., 2014). Communities dienen also 
trotz vieler weiterer Eigen schaften vor allem als Kommunika tions instrument.

Weitere Studien über trugen den Ansatz auf die sogenannten „neuen Medien“ und 
haben so unter sucht, welche Erwar tungen Nutzerinnen und Nutzer an SNS stellen 
und ob diese den Motiven des UAG‑Ansatzes zu geordnet werden können (Lampe, 
Wash, Velas quez & Ozkaya, 2010; Papacharissi & Mendelson, 2011; Raacke & Bonds‑
Raacke, 2008; Smock, Ellison, Lampe & Wohn, 2011). Brand tzæg und Heim (2009) 
gingen beispiels weise der Frage nach, was Personen motiviert, sich einer Online‑
Community anzu schließen und welche Bedürf nisse innerhalb dieser Gemein schaft 
be friedigt werden sollen. In einer Online‑Befra gung mit 1.200 SNS‑Nutzerinnen und 
Nutzern wird deut lich, dass nicht ein einzelnes Motiv Ursache für die Nutzung ist, 
sondern ver schiedene Gründe miteinander inter agie ren. Zentral dabei sind jedoch die 
Pflege von Kontakten zu Freunden und das Treffen neuer Menschen. Der soziale 
Aspekt steht hier ganz klar im Vordergrund. Zusätz lich ist aber auch erkenn bar, dass 
alle ge nannten Motive der Nutzung den vier theoreti schen Facetten des UAG‑Ansatzes 
zu geordnet werden können (Brand tzæg & Heim, 2009). Diese Ergeb nisse werden in 
weiteren Studien ge stützt, die ver deut lichen, dass Nutzerinnen und Nutzer mit Hilfe 
SNS Zu gehörig keits bedürf nisse sowie das Teilen von gemeinsamen Interessen be friedi‑
gen. Dies ist eindeutig dem sozialen Aspekt des UAG‑Ansatzes zuzu ordnen (Joinson, 

Uses-and-Gratifica tions-Ansatz: Motive der Nutzung eines Mediums
(vgl. Aelker, 2008; Brand tzæg & Heim, 2009)

1. Bedürfnis nach Unter haltung
2. Bedürfnis nach Informa tion
3. Bedürfnis nach persön licher Identität
4. Bedürfnis nach Integra tion und sozialer Inter aktion



24

2008). Dass dies nicht nur für Netz werke wie Facebook, sondern auch für die Zuwen‑
dung zum Internet im Allgemeinen relevant ist, unter suchten schon frühere Studien. 
Dabei wird deut lich, dass auch Alltags flucht (‚Eskapismus‘), Informa tions beschaf fung 
sowie Unter haltung zentrale Motive der Nutzung sind (vgl. Kaye, 1998; LaRose, 
Mastro & Eastin, 2001; Lin, 1999; Parker & Plank, 2000).

Die Funk tions weise von Facebook be günstigt diese Zielerreichung und Erwar‑
tungs haltung. Einzelne Funktionen wie Pinnwandeinträge, private Nachrichten oder 
Chatfunk tionen werden eindeutig mit einem sozialen Aus tausch assoziiert (Smock 
et al., 2011). Aber auch die Integra tion von Spielen oder das Einbetten von Nachrichten 
diverser Onlinedienste können umfassend Informa tionen und Unter hal tungs möglich‑
keiten zur Ver fügung stellen. Bestimmte Funktionen des Netz werkes zielen schein bar 
bewusst auf diese Motive ab, um die Nutzerin oder den Nutzer einen ganz heit lichen, 
inter aktiven Medien konsum zur Befriedi gung aller gerade aktuellen Bedürf nisse zu 
er möglichen (Smock et al., 2011). Auch der Wunsch nach positiver Selbst darstel lung 
kann mittels Facebook ab gedeckt werden. Durch die kontrollierte, einfache und über‑
schau bare Umgebung der Online‑Community kann die Nutzerin oder der Nutzer 
selbst be stimmen, welche Eindrücke, Einblicke und Einstel lungen mittels Fotos, Videos, 
ge teilten Inhalten oder Nachrichten hinter lassen werden sollen. Es ist ein deut lich 
kontrollier barer und auch be wusster Prozess, für den sich Zeit ge nommen werden 
kann, statt wie im realen Leben viel spontaner, un bewusster und vielleicht auch ge‑
hetzter reagie ren zu müssen.

Auf bauend auf den UAG‑Ansatz sind sich Forscherinnen und Forscher darüber 
einig, dass die er warteten Konsequenzen einer selbst bestimmten und zielorientie ren 
Medien nutzung sowohl das Ver halten einer Person als auch deren Zugang zum Internet 
zusätz lich be einflussen (Bandura, 2002; Khang, Han & Ki, 2014). Außerdem gelten 
diese spezifi schen Erwar tungen als signifikanter Prädiktor für die generelle Internet‑
nutzung (LaRose & Eastin, 2004). Die Erwar tungs haltung, die Personen nun gegen‑
über Facebook und dem Internet empfinden, ist logisch nach vollzieh bar. Personen, 
denen es schwer fällt, mit anderen in Kontakt zu treten und die durch die Medien in 
der Lage sind, sich selbst auszu drücken, Wünsche zu formulie ren oder Unter haltungen 
mit anderen Personen zu führen, erleben im Internet eine subjektiv gesicherte Um‑
gebung. Prinzipiell ist dies etwas Positives und kann sich konstruktiv auf die eigene 
Selbst wahrneh mung, den Selbst wert oder auch die Kommunika tions fähig keit aus‑
wirken. Dass das Internet dabei eine zentrale und inter aktive Rolle über nimmt, da es 
durch die Vielzahl ver schiedener Eigen schaften, Anwen dungen und Komponenten 
eine viel individuellere Nutzung erlaubt als es beispiels weise beim Fernsehkonsum 
möglich ist, ver stärkt diese Ent wick lung zusätz lich. Dieser Aspekt wird außerdem im 
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theoreti schen Modell zur Ent stehung und Auf rechterhal tung von Internetsucht von 
Brand, Young und Laier (2014) auf gegriffen und ver deut licht, dass die erhöhte Erwar‑
tungs haltung gegen über dem Internet oder Netz werk dann zu einer Gefahr wird, wenn 
andere Umgangs formen oder Problemlösestrategien irrelevant werden (auf solche poten‑
ziell negative Aspekte wird in später folgen den Kapiteln aus führ lich ein gegangen). 
LaRose, Mastro und Eastin (2001) ver deut lichen, dass dies be sonders Personen be trifft, 
die Schwierig keiten haben, das eigene Ver halten und somit auch die Medien nutzung 
zu regulie ren und zu kontrollie ren. Dieses Defizit ist zentral bei der Ent wick lung eines 
problemati schen Ver haltens, welches letztend lich auch zu einer exzessiven Nutzung 
des Mediums führen kann (LaRose et  al., 2001). Die Erfah rung von Gratifika tion 
kann dazu führen, dass ein be stimmtes Ver halten wieder holt aus geführt wird und sich 
durch das Erleben von Unter haltung, Flucht, Zuspruch und Zu gehörig keit eine un‑
kontrollierte Nutzung des Internets aber auch von SNS ent wickeln kann (Song, LaRose, 
Eastin & Lin, 2004).

Bei der Nutzung des Internets sollte also darauf ge achtet werden, positive Implika‑
tionen des Internets gegen über möglichen, negativen Ver stärkungs mechanismen abzu‑
wägen. Diese Mechanismen umfassen unter anderem den Wunsch nach sozialem 
Aus tausch, welcher über die Anwen dung er leichtert werden kann und diese somit 
attraktiv er scheinen lässt. So bietet der UAG‑Ansatz eine Erklä rung, warum Menschen 
Facebook nutzen und wie/wodurch dysfunktionale Ver haltens weisen im Internet be‑
günstigt werden.

2.3 onLInErISIKEn

Neben den vielen positiven Folgen der Nutzung von Internet, SNS und Instant‑
Messaging‑Diensten wie WhatsApp dürfen die Risiken und Gefahren nicht außer 
Acht ge lassen werden. Neben dem viel diskutierten Problem (mangelnden) Daten‑
schutzes birgt auch das Ver öffent lichen von Inhalten, die andere Personen schikanie ren 
oder be leidi gen, das Ver schicken von brutalen Videos sowie das Ver senden von Porno‑
filmen und anderer sexuell motivierter Inhalte, sogenanntes Sexting, eine Gefahr 
(Feierabend et al., 2014). EU‑weit gaben 17 Prozent der be fragten Jugend lichen zwi‑
schen 12 und 19 Jahren an, selbst Erfah rung mit Belästi gungen im Internet ge macht 
oder zumindest etwas davon mitbekommen zu haben. Insgesamt be stätigten außerdem 
knapp 46 Prozent der Jugend lichen, zumindest mit einem der hier ge nannten Risiken 
oder auch dem Problem exzessiver Internet nutzung schon konfrontiert ge wesen zu sein 
(Mascheroni & Cuman, 2014). Personen mit exzessivem Nutzungs verhalten be richten 
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von Schwierig keiten, ihren Internet konsum zu regulie ren oder sich von Netz werken 
zu distanzie ren und er fahren dadurch negative Konsequenzen in der Schule, dem 
Familien leben und im Freundes kreis (Mascheroni  & Cuman, 2014). In Zahlen be‑
deutet dies, dass 64 Prozent der Jugend lichen zustimmten, mit vielen Apps und SNS 
Zeit zu ver schwen den. Knapp 61 Prozent gaben an, mit der Informa tions flut in Form 
von Nachrichten auf das Handy/Smartphone über fordert zu sein. Auch die Sorge, 
etwas zu ver passen, be schäftigt knapp ein Viertel der Jugend lichen und jungen Er‑
wachsenen (Feierabend et al., 2014).

In dieser Arbeit sollen die Gefahren ver schiedener dysfunktionaler Nutzun gen im 
Internet erfasst werden. Diese umfassen sowohl eine exzessive Nutzung des Internets 
generell und SNS im Speziellen als auch das Cybermobbing. In den nach folgen den 
Kapiteln werden ver schiedene theoreti sche Ansätze zur Ent stehung und Auf rechterhal‑
tung einer Internetsucht sowie Mechanismen, die Cybermobbing be günsti gen, er läutert. 
Des Weiteren wird ein Über blick über aktuelle empiri sche Arbeiten hinsicht lich mög‑
licher Prädiktoren der einzelnen Ver haltens weisen ge geben. Im Anschluss werden unter 
Berücksichti gung der Diskussionen und Auseinander setzun gen zum Thema Medien‑ 
und Internet nutzungs kompetenz die in dieser Studie relevanten Forschungs fragen 
ab geleitet.
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Wie in den vor heri gen Kapiteln bereits dargelegt, stellen sowohl das Internet allgemein 
als auch spezifi sche Online‑Applika tionen für die meisten Personen einen integralen 
Bestand teil des Alltags und ein Werkzeug dar, um Bedürf nisse zu be friedi gen und 
individuelle Ziele zu er reichen. In den letzten Jahren berich teten jedoch immer häufiger 
sowohl Jugend liche als auch Erwachsene von Problemen im Alltag, die auf eine exzessive 
Nutzung des Internets zurück zuführen sind (z. B. Griffiths, 2000; Young, Pist ner, 
O’Mara & Buchanan, 1999). „Exzessiv“ meint in diesem Kontext eine so häufige und 
intensive Nutzung, die das selbst als sinn voll/an genehm/an gemessen empfundene Maß 
über steigt und nicht gut kontrolliert werden kann. Ferner be richten Betroffene, dass 
die Nutzung des Internets und be stimmter Applika tionen ihre Gedanken und ihr 
Ver halten maß geblich be stimmen, sie sozialen Kontakt außerhalb des Internets ver‑
nachlässigen oder aber sich schlecht fühlen, wenn sie einmal nicht online sein können 
(z. B. Byun et  al., 2009; Chou, Condron  & Belland, 2005; Weinstein  & Lejoyeux, 
2010). Diese subjektiven Beeinträchti gungen werden von den Betroffenen selbst oder 
deren An gehöri gen häufig ähnlich zu denen wahrgenommen, die bei anderen Sucht‑
stö rungen auf treten können. Zu betonen ist, dass es hierbei nicht einfach um ein „zu 
viel“ der Internet nutzung geht, im Sinne der Über schrei tung einer normativ gesetzten 
Grenze der Nutzungs zeit. Vielmehr geht es darum, dass das Internet weiter ge nutzt 
wird, obwohl die Betroffenen negative Konsequenzen durch ihren Internet konsum 
erleben. Dabei spielt die tatsäch liche Nutzungs zeit nur eine unter geordnete Rolle. Um 
es noch konkreter zu be schreiben: Eine Person kann beispiels weise recht kontrolliert 
und in den Alltag integriert durch schnitt lich zwei Stunden täglich ein Online‑Rollen‑
spiel spielen, ohne dabei andere Auf gaben und Pflichten zu ver nachlässigen und das 
Spiel auch nicht wesent lich zu ver missen, wenn sie nicht die Möglich keit hat, zu spielen. 
In diesem Fall würde man nicht von Internetsucht sprechen. Anders kann es trotz 
geringe rer Nutzungs zeit aus sehen. Ein Mann kann beispiels weise im Durch schnitt 
eine Stunde am Tag Internetpornografie konsumie ren, erlebt aber negative Konse‑
quenzen, beispiels weise Konflikte mit der Partnerin. Er kann sich schon mehrfach 
vor genommen haben, seinen Internetpornografiekonsum einzu schränken und dabei 
gescheitert sein. Wenn er nicht die Möglich keit hat, Internetpornografie zu konsumie‑
ren, hat er schlechte Laune, ist nervös und gereizt und denkt die ganze Zeit daran, 
wann er endlich wieder online gehen kann. Internetpornografie be schäftigt ihn mehr, 
als ihm lieb ist und er möchte den Konsum gern reduzie ren, schafft es aber nicht. 
Dieser Mann hat einen subjektiven Leidens druck. Sein Ver halten erfüllt die Kriterien 
für eine Internetsucht (vgl. Infobox zu Diagnosekriterien einer Internetsucht). Diese 
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beiden Beispiele ver deut lichen, dass es nicht vor rangig um die Zeit geht, die jemand 
mit dem Internet oder einzelnen Internetapplika tionen ver bringt, sondern um die 
Weiter nutzung trotz negativer Konsequenzen. Dieses Konzept ist auch im Kontext 
anderer Suchterkran kungen (beispiels weise Alkoholabhängig keit) relevant.

Auch wenn dieses Ver halten bisher nicht als anerkannte Störung gilt, wird eine 
solche exzessive Internet nutzung mit einher gehenden subjektiven Beeinträchti gungen 
häufig als Internetsucht be zeichnet (zum ersten Mal durch Young, 1996). Weitere 
Termini für dieses Phänomen sind unter anderem „pathologi sche“ oder auch „pro‑
blemati sche Internet nutzung“ und werden im Folgenden weitest gehend synonym ver‑
wendet. Neben der Klassifika tion und möglichen Diagnosekriterien einer Internetsucht 
werden im folgen den Kapitel unter anderem aktuell be obachtete Prävalenzraten, Erschei‑
nungs formen, psychologi sche Determinanten sowie der aktuelle Forschungs stand zu 
diesem Bereich dargestellt.

3.1 prävaLEnZEn

Auch wenn die klinische Relevanz des Phänomens unstrittig ist, sind derzeitige Schät‑
zungen der Prävalenzrate (das heißt der Auf tritts häufig keit in der Gesamtbevölke rung 
und in be stimmten Bevölke rungs gruppen) noch ver gleichs weise ungenau. So werden 
in inter nationalen Über blicksartikeln Prävalenzraten zwischen 1.5 Prozent und 8.2 Pro‑
zent be richtet (Weinstein & Lejoyeux, 2010). Je nach Popula tion werden sogar Raten 
von bis zu 26.7 Prozent an genommen wie zum Beispiel in Hong Kong (Kuss, Griffiths, 
Karila & Billieux, 2014). In einer repräsentativen Befra gung für den deutsch sprachigen 
Raum wurde eine Prävalenzrate von einem Prozent der Gesamtbevölke rung er mittelt 
(Rumpf, Meyer, Kreuzer & John, 2011), wobei dabei anzu merken ist, dass Jugend liche 
und junge Erwachsene häufiger be troffen sind (ca.  3.5  Prozent). Die Schwierig keit 
einer genauen Schät zung der Auf tretens wahrscheinlich keit einer Internetsucht liegt 
vor allem daran, dass es derzeit keinen inter national anerkannten Standard hinsicht lich 
der Diagnosekriterien sowie diagnosti scher Erhe bungs instrumente gibt.

3.2 KLaSSIfIKa TIon, dIaGnoSTIK und ErSCHEI nunGS formEn

Wie bereits er läutert steht die klinische Bedeutsam keit einer Internetsucht oder patho‑
logi schen Internet nutzung sowohl bei Personen, die in der Forschung tätig sind als 
auch bei Mitarbeitern der Ver sorgung nicht in Frage. Dennoch herrscht Uneinig‑
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keit  be züglich der Klassifika tion und Einord nung des Phänomens (vgl. Charlton  & 
Danforth, 2007). Kimberly Young, die US‑amerikani sche Pionierin der Internetsucht‑
forschung, die bereits seit Mitte der 90er Jahre Fall beschrei bungen und theoreti sche 
Arbeiten zum Thema publiziert, spricht sich dafür aus, dass die Diagnosekriterien, die 
sowohl für Substanzabhängig keiten (zum Beispiel Cannabis‑ oder Alkoholabhängig keit) 
als auch Ver haltens süchte (zum Beispiel pathologi sches Glücks spiel) fest gelegt wurden, 
auch für die Diagnose einer Internetsucht an gewandt werden sollten (Young, 2004). 
Inzwischen sprechen sich auch weitere Autoren für die Klassifizie rung einer pathologi‑
sche Internet nutzung als Ver haltens sucht aus und be zeichnen diese dementsprechend 
als „Internet addic tion“ (z. B. Brand, Laier & Young, 2014; Brand, Young, et al., 2014; 
Chou et  al., 2005; Hansen, 2002; Widyanto  & Griffiths, 2006). Andere Autoren 
hingegen sehen eine pathologi sche Internet nutzung vielmehr als Impuls kontrollstö rung 
und präferie ren den Terminus des „compulsive Internet use“ (z. B. Meerkerk, van den 
Eijnden & Garret sen, 2006; Meerkerk, van den Eijnden, Ver mulst & Garret sen, 2009). 
Darüber hinaus werden in zahl reichen Arbeiten zu diesem Thema weitere Bezeichnun‑
gen für das Phänomen ver wendet, wie zum Beispiel „Internet related addictive be havior“ 
(Brenner, 1997), „Internet related problems“ (Widyanto, Griffiths, Brunsden  & 
McMurran, 2008), „problematic Internet use“ (Caplan, 2002) oder aber „pathological 
Internet use“ (Davis, 2001).

Im aktuellen Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders 5 (DSM‑5; 
American Psychiatric Associa tion, 2013) – das etablierte inter nationale Klassifika tions‑
system psychi scher Störun gen – wurde die „Internet Gaming Disorder“ als Forschungs‑
diagnose in die zu gehörige Sektion III auf genommen. Es handelt sich somit zwar noch 
nicht um eine anerkannte psychi sche Störung, die er stmalige Auf nahme in die Sektion 
der Forschungs diagnosen unter streicht jedoch, dass es hinreichende empiri sche Hinweise 
auf die Existenz einer solchen Störung gibt. Zukünftige Forschung in diesem Bereich 
sollte somit das Ziel ver folgen, zu prüfen, ob und in welcher Form eine unkontrollierte, 
im Sinne einer süchti gen Internet nutzung dem Vorbild einer klinischen Störung ent‑
sprechen kann. Allerdings ist kritisch zu konstatie ren, dass im DSM‑5 eine Einschrän‑
kung auf Internet Games vor genommen wurde. Das be deutet, dass andere Formen 
der Internet nutzung, die eben falls süchtig ge nutzt werden können, nicht explizit ein‑
geschlossen sind. Obwohl bereits seit über zehn Jahren von ver schiedenen Autoren 
argumentiert wird, dass auch Cybersex, Online‑Shopping sowie ver schiedene weitere 
Applika tionen unkontrolliert und süchtig ge nutzt werden können (vgl. Brand, Young, 
et  al., 2014; Meerkerk et  al., 2009) und es Patienten gibt, die be richten, von einer 
dieser Applika tionen ab hängig zu sein, wird diesem Umstand im aktuellen DSM‑5 
noch nicht Rechnung ge tragen. Dies ist der Tatsache geschuldet, dass sich die Mehrheit 
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der bislang publizierten Studien auf Internet Games konzentriert oder die ver schiedenen 
Nutzungs arten nicht differenziert.

Zentral ist die Grundannahme in den vor geschlagenen Diagnosekriterien, dass 
im Rahmen einer Internetsucht die gleichen Symptome zu be obachten sind, wie es 
auch bei stoff gebundenen Süchten und anderen Ver haltens süchten wie der Internet 
Gaming Disorder der Fall ist.

Diagnosekriterien einer Internetsucht an gelehnt an die Diagnosekriterien einer 
Internet Gaming Disorder
(vgl. Brand & Laier, 2013; Griffiths, 2005)

1. Das Internet als Haupt beschäfti gung
 Gedanken über die ver gangenen oder die kommen den Internetaktivi täten; 

Nutzung des Internets als vor herrschende Aktivität im Alltag
2. Entzugs symptome
 Typischer weise Symptome wie Reizbar keit, Ängstlich keit oder Traurig keit, 

wenn das Internet nicht ge nutzt werden kann; keine körper lichen Anzeichen
3. Toleranz entwick lung
 Das Bedürfnis immer mehr Zeit für die eigene Internet nutzung aufzu bringen
4. Kontroll verlust
 Erfolg lose Ver suche die eigene Internet nutzung zu kontrollie ren
5. Interessens verlust
 Ver lust des Interesses an früheren Hobbies und Freizeitbeschäfti gungen als 

Ergebnis der eigenen Internet nutzung
6. Fortset zung der Internet nutzung

Zum Beispiel auch dann, wenn bereits psychosoziale Probleme ent standen sind
7. Verfälschte Darstel lung
 Zum Beispiel gegen über Familien mitgliedern oder Therapeuten wird die Dauer 

der eigenen Internet nutzung ver schwiegen oder falsch dargestellt
8. Reduk tion negativer Stimmung
 Die Nutzung des Internets um negative Stimmung zu ver meiden oder davor 

zu flüchten wie Gefühle von Hilflosig keit, Schuld, Ängstlich keit
9. Das Riskieren negativer Konsequenzen
 Erhöhtes Risiko wichtige Beziehungen oder schuli sche und be rufliche Chancen 

durch die eigene Internet nutzung zu ver lieren
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Bis heute wurden diverse Diagnoseinstrumente ent wickelt, die sich in den meisten 
Fällen an den oben ge nannten Kriterien von stoff gebundenen und Ver haltens süchten 
orientie ren. Mittels Fragebögen oder Interviews wird dabei erfasst, inwieweit subjektive 
Belas tungen bei den Betroffenen vor liegen, die auf eine pathologi sche Nutzung des 
Internets zurück zuführen sind oder damit einher gehen. Das erste publizierte Instrument 
wurde von Young (1998a) vor gelegt und erfragt mittels acht Items (Antwort format ja/
nein), ob bei einer Person Haupt symptome einer Internetsucht vor liegen. Bei Personen, 
die insgesamt fünf oder mehr Fragen mit ja be antwortet haben, kann von einer „süchti‑
gen“ Nutzung des Internets aus gegangen werden. Allerdings dienen diese Fragen 
ledig lich der ersten Orientie rung und Kimberly Young schlägt selbst vor, die Fragen, 
die mit ja be antwortet werden, als Aus gangs punkt zu nehmen, um mit den Betroffenen 
die Problematik ver tieft zu analysie ren. Da dieser Fragebogen nur wenig Aus kunft 
über die Schwere der Belas tungen von Betroffenen gibt, wurde eben falls von Young 
(1998a) der „Internet Addic tion Test“ (IAT) ent wickelt. Dieser Fragebogen erfasst 
mithilfe von 20  Fragen und Aus sagen, die jeweils auf einer fünf‑stufigen Skala von 
„nie/selten“ bis „immer“ zu be antworten sind, ver schiedene Anzeichen einer pathologi‑
schen Internet nutzung und erlaubt es somit auch, quantitative Einschät zungen zu 
einzelnen Symptomen vorzu nehmen. Der IAT ist der in inter nationalen Studien als 
Diagnoseinstrument am häufigsten ein gesetzte Fragebogen. Er wurde unlängst in 
ver schiedene Sprachen über setzt und weist insgesamt gute psychometri sche Werte auf 
(Widyanto & McMurran, 2004). Für den deutsch sprachigen Raum wurde inzwischen 
auch eine Kurz version des IAT (short Internet Addic tion Test; s‑IAT) mit ledig lich 
zwölf Items ent wickelt und methodisch ge prüft (Pawlikowski, Altstötter‑Gleich  & 
Brand, 2013). In weiteren Studien wurden zudem modifizierte Ver sionen des s‑IAT ein‑
gesetzt, die eben falls die Symptomschwere bei Formen einer spezifi schen Internet sucht 
er fassen. So liegen unter anderem bereits Ver sionen zur Erfas sung von Sucht tendenzen 
gegen über nach Internet sex, Online‑Gaming und SNS vor (Laier, Pawlikowski, Pekal, 
Schulte  & Brand, 2013; Pawli kowski et  al., 2014; Weg mann, Stodt  & Brand, im 
Druck). Weitere Frage bögen im Bereich der Internetsucht sind die „Internetsucht skala“ 
(ISS; Hahn  & Jerusalem, 2010), die „Internet Related Problem Scale“ (Armstrong, 
Phillips & Saling, 2000; Widyanto et al., 2008), die „Compulsive Internet Use Scale“ 
(Meerkerk et al., 2009), die „Online Cognitive Scale“ (Davis, Flett & Besser, 2002), 
der „Problematic Internet Use Questionnaire“ (Thatcher  & Goolam, 2005), die 
„Generalized Problematic Internet Use Scale“ (Caplan, 2002) sowie im klinischen 
Kontext die Skala zum „Assessment of Internet and Computer Game Addiction“ 
(Wölfling, Beutel & Müller, 2012; Wölfling, Müller & Beutel, 2010), die es sowohl 
als Fragebogen als auch als Interview gibt. Leider ent sprechen die psychometri schen 
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Gütekriterien (Reliabili täten und vor geschlagene Faktorlö sungen) nicht bei allen Frage‑
bögen den inter nationalen Maßstäben und Standards, was ähnlich wie bei der Un‑
stimmig keit über die Klassifika tion von Internetsucht die Ver gleich bar keit der Ergeb‑
nisse ver schiedener Studien er schwert.

Wie bereits erwähnt wird derzeit diskutiert, inwiefern Personen wirk lich gegen über 
dem Medium Internet an sich ab hängig sein können (ge neralisierte Internetsucht) oder 
aber eher gegen über be stimmten An geboten, wie zum Beispiel Online‑Glücks spiel, 
Online‑Gaming, Internet sex, Online‑Shopping oder Online‑Kommunika tion (spezi‑
fi sche Internetsucht). Die ge neralisierte Form ist als unkontrollierte und exzessive 
Nutzung mehrerer Internetangebote zu ver stehen, bei der die be troffenen Personen 
darunter leiden, mehr Zeit als be absichtigt mit den ver schiedenen Internetangeboten 
zu ver bringen, ohne dabei eine spezifi sche Applika tion zu favorisie ren. Viele Personen 
haben jedoch eine „first‑choice“‑Applika tion, das heißt sie nutzen einzelne An gebote 
unkontrolliert. Young und Kollegen (1999) definie ren bereits früh ver schiedene Internet‑
nutzungs formen, die exzessiv auf treten können und häufig mit einer pathologi schen 
Nutzung in Ver bindung ge bracht werden. Sie unter scheiden fünf Kategorien:

1. Cybersexual addiction (compulsive use of adult websites for cybersex and cyberporn)
2. Cyber‑relationship addiction (overinvolvement in online relationships)
3. Net compulsions (obsessive online gambling, shopping, or online trading)
4. Information overload (compulsive web surfing or database searches)
5. Computer addiction (obsessive computer game playing)

Davis (2001) spricht sich in seinem kognitiv‑behavioralen Modell zur Ent stehung und 
Auf rechterhal tung einer Internetsucht eben falls für eine Unter schei dung zwischen ge‑
neralisierter und spezifi scher Internetsucht aus. Dabei geht er davon aus, dass die 
ge neralisierte Form insbesondere die Nutzung kommunikativer Internetangebote um‑
fasst. Weiter wird postuliert, dass bereits vor liegende psychi sche Symptombelas tungen, 
wie Depressivi tät oder soziale Ängstlich keit, die Wahrneh mung be stimmter Belohnungs‑
reize des Internets ver stärken sowie gleichzeitig negative Gefühle reduzie ren können. 
Für die Ent stehung einer spezifi schen Internetsucht müssen nach Davis zusätz lich 
spezifi sche Anfällig keiten für exzessive Ver haltens weisen vor handen sein, welche auch 
außerhalb des Internets die Ent wick lung einer ent sprechen den Ver haltens sucht be‑
günsti gen können (zum Beispiel Spielsucht oder Sexsucht). Bei einer ge neralisierten 
und nicht auf eine einzelne Internet facette aus gerich teten Internetsucht hingegen spielt 
an dieser Stelle insbesondere der Faktor der sozialen Isola tion als persön liche Prädisposi‑
tion eine ent scheidende Rolle. Aktuelle Arbeiten greifen immer häufiger die Unter‑
schei dung zwischen ge neralisierter und spezifi scher Internetsucht auf und es wurden 
bereits ent sprechende theoreti sche Modelle vor geschlagen (z. B. Brand, Young und 
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Laier, 2014; vgl. dazu Kapitel  3.4). Hierbei wird jedoch im Gegen satz zum Modell 
von Davis (2001) postuliert, dass auch die pathologi sche Online‑Kommunika tion, 
zum Beispiel via SNS, Kriterien einer spezifi schen Internetsucht er füllen kann.

3.3 aKTuELLEr forSCHunGS STand

3.3.1 pErSönLICH KEIT und SoZIaLE aSpEKTE

In der Internetsucht forschung werden meistens Befra gungen mit großen Stichproben 
in (onlinegestützten) Fragebogen studien mit dem Ziel durch geführt, Persönlich keits‑ 
und Ver haltens korrelate der süchti gen Internet nutzung zu eruieren. Dies resultiert in 
einer Differenzie rung von Prädiktoren einer pathologi schen Nutzung in Personen‑
merkmale sowie individuelle kognitive Eigen schaften.

Zahl reiche empiri sche Arbeiten konnten auf zeigen, dass das Auf treten der Symp‑
tome einer Internetsucht ver mehrt mit be stimmten Personen merkmalen wie Depressivi‑
tät und sozialer Ängstlich keit (Weinstein & Lejoyeux, 2010; Whang, Lee & Chang, 
2003; Yang, Choe, Baity, Lee & Cho, 2005) einher gehen. Aber auch weitere Persönlich‑
keits akzentuie rungen wie Schüchtern heit, geringer Selbst wert, geringe Selbst wirksam‑
keits erwar tung, fehlende wahrgenommene soziale Unter stüt zung und Einsam keit 
werden mit einer Internetsucht assoziiert (Brand, Laier, et  al., 2014; Caplan, 2007; 
Ebeling‑Witte, Frank  & Lester, 2007; Hardie  & Tee, 2007; Kim, LaRose  & Peng, 
2009; Pawlikowski et al., 2014; Thatcher & Goolam, 2005; Thatcher, Wretschko & 
Fridjhon, 2008). Dies be deutet, dass Personen, die sich weniger gut in ihr soziales 
Umfeld ein gebettet fühlen und sich möglicher weise bevor zugt dem Internet zuwenden, 
um sozialen Aus tausch zu er fahren, mit einem höheren Risiko einer pathologi schen 
Nutzung des Internets oder einzelner Anwen dungen konfrontiert zu sein scheinen. 
Menschen, die weniger isoliert leben oder keine Schwierig keiten haben, mit anderen 
Personen in Kontakt zu treten, haben hingegen eine geringere Wahrscheinlich keit, das 
Internet unkontrolliert zu nutzen. Zusätz lich wird deut lich, dass bei den Betroffenen 
häufig eine erhöhte Stressanfällig keit vor liegt und im Umgang mit schwieri gen Situa‑
tionen oder Konflikten eine problem vermeidende Strategie ge wählt wird (Brand, Laier, 
et al., 2014; Ebeling‑Witte et al., 2007). Dies konnte unter anderem in einer aktuellen 
Arbeit von Brand, Laier und Young (2014) heraus gearbeitet werden, in der das postu‑
lierte Modell zur Ent stehung und Auf rechterhal tung einer ge neralisierten Internet sucht 
empirisch über prüft wurde (vgl. dazu Kapitel 3.4). Sie konnten zeigen, dass Variablen 
wie Persönlich keit, Stressanfällig keit und auch subjektiv empfundene soziale Ein‑
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gebunden heit maß geblich mit den Symptomen einer Internet sucht zusammen hängen. 
Diese Faktoren sollten allerdings nicht isoliert be trachtet werden, da sie miteinander 
inter agie ren. Auch wurde demonstriert, dass ein direkter Effekt individueller und 
sozialer Personen merkmale durch die Ver wendung ungünsti ger, möglicher weise sogar 
dysfunktionaler Bewälti gungs strategien (dysfunktionaler Copingstile) sowie hohen 
Erwar tungen an das Internet als Möglich keit, vor Problemen zu flüchten oder positive 
Gefühle zu er fahren, ver mittelt wird (Brand, Laier, et  al., 2014). Daraus lässt sich 
außerdem schluss folgern, dass konflikt vermeidende Persönlich keits strukturen und die 
möglicher weise daraus resultierende Zuwen dung zum Internet zu einer subjektiv emp‑
fundenen Ver stär kung führen. Einher gehend mit sich ent wickelnden Konditionie‑
rungs prozessen und einer wieder holten Aus führung dieses Ver haltens wird das Internet 
nun als Instrument wahrgenommen, um eigene Defizite „aufzu fangen“, da man sich im 
anonymen Raum ge gebenen falls selbst sicherer, weniger einsam und sozial ein gebunden 
wahrnimmt. Es könnte außerdem die Erfah rung ge macht werden, dass Schwierig keiten 
oder Konflikte als weniger bedroh lich empfunden werden, wodurch sich das Internet 
als Problemlösestrategie anbietet (zum Beispiel Eskapismus). Dies ist jedoch nur eine 
subjektive Empfin dung der Betroffenen. Ver schiedene Modelle aus der Sucht forschung 
betonen vielmehr, dass be stehende, vulnerable Persönlich keits eigen  schaften be stehen 
bleiben oder sogar ver stärkt werden. Da das Internet nicht real lösungs orientiert ist, 
werden andere Bewälti gungs mechanismen ver lernt oder gar nicht mehr an gewandt. 
Der daraus resultierende „Teufels kreis“ kann nun die Ent wick lung einer Inter net sucht 
be günsti gen oder auch die Aus prägungen einzelner Symptome ver stärken. Einige 
Autoren nehmen sogar an, dass das wesent liche Element einer Internet sucht ein dys‑
funktionaler Copingstil ist und die Betroffenen mittels der Inter net nutzung subjektive 
Defizite im realen Leben kompensie ren (Kardefelt‑Winther, 2014).

3.3.2 nEuropSyCHoLoGI SCHE KorrELaTE dEr InTErnET SuCHT

Neben diesen differentiell‑psychologi schen Befunden spielen auch neuropsychologi sche 
Leistun gen wie Ent schei dungs verhalten, Arbeits gedächtnis, Inter ferenz anfällig keit oder 
Impuls kontrolle eine zentrale Rolle bei der Ent wick lung und Auf rechterhal tung einer 
Internet sucht (z. B. Dong, Lu, Zhou & Zhao, 2010; Pawlikowski & Brand, 2011; Sun 
et al., 2009; Zhou, Yuan, Yao, Li & Cheng, 2010). Ver schiedene Studien haben auch 
das Zusammen spiel von Internet sucht und ver schiedenen Exekutivfunk tionen unter‑
sucht, also höheren Hirnfunk tionen, die an der Steue rung und Kontrolle von Ver halten 
be teiligt sind. Dabei werden vor allem Fähig keiten subsummiert, die bei einer Ab‑
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weichung von einer automatisierten Hand lungs situa tionen er forder lich sind (Drechsler, 
2007). Diese neuropsychologi schen Prozesse umfassen Fähig keiten wie das Planen, das 
Organisie ren von Auf gaben, die Inhibi tions leis tung, den Wechsel zwischen ver schie‑
denen Auf gaben und die Über wachung von Handlun gen (E. E. Smith & Jonides, 1999), 
aber auch Funktionen des Arbeits gedächt nisses und der Problemlösefähig keit. Gleich‑
zeitig spielen sie eine zentrale Rolle beim Ver ständnis der Auf rechterhal tung eines un‑
kontrollierten Ver haltens wie stoff gebundenen und stoffungebundenen Süchten, sowie 
Impuls kontrollstö rungen, wobei ver minderte Leistun gen exekutiver Funktionen über 
ver schiedene Patienten gruppen hinweg ge zeigt wurden (z. B. Brand, Kalbe, et al., 2005; 
Brand, Roth‑Bauer, Driessen & Markowitsch, 2008; Dong et al., 2010; Goudriaan, de 
Ruiter, van den Brink, Oosterlaan & Veltman, 2010; Goudriaan, Grekin & Sher, 2011; 
Pawlikowski & Brand, 2011; Sun et al., 2009; Verdejo‑García, Bechara, Recknor & 
Pérez‑García, 2006, 2007; Verdejo‑García et al., 2010; Zhou et al., 2010). Konvergierende 
Befunde unter streichen dabei, dass bei Internet sucht ähnliche Exekutiv funk tionen wie 
bei anderen Ver haltens süchten oder Substanzabhängig keiten ge mindert sind, sodass die 
Ver wendung gleicher Standard verfahren zur Erfas sung dieser Leistun gen naheliegt.

Im Kontext neuropsychologi scher Funktionen ist insbesondere das Ent schei dungs‑
verhalten der Betroffenen interessant. Es gilt die Frage zu be antworten: „Warum (oder 
wozu) treffen die Betroffenen immer wieder die Ent schei dung, das Internet zu nutzen, 
obwohl sie dadurch negative Konsequenzen in ihrem Alltag erleben?“ Die Antwort 
auf diese Frage – aus neuropsychologi scher Perspektive – ist: „Weil die Internet nutzung 
kurzfristig Beloh nung ver spricht (zum Beispiel Ent span nung durch das Spielen eines 
Online‑Rollen spiels, sowie das Gefühl sich mächtig und gut zu fühlen) und die länger‑
fristi gen negativen Konsequenzen (zum Beispiel Ver nachlässi gung schuli scher oder 
be ruflicher Pflichten, Ver nachlässi gung von Freund schaften) in der ent sprechen den 
Situa tion aus geblendet werden.“ Dieser Frage und der Prüfung der recht alltags nah 
formulierten Antwort gingen unlängst erste Studien zum Zusammen hang von Ent‑
schei dungs verhalten und Internet sucht nach. Diese Studien konnten mittels experimen‑
teller Ent schei dungs paradigmen in der Gesamtschau eine Präferenz für kurzfristige 
Beloh nungen bei Personen mit Internet sucht demonstrie ren. Ebenso konnte ge zeigt 
werden, dass diese Präferenzen be stehen bleiben, auch wenn länger fristig Nachteile 
und negative Konsequenzen erlebt werden. Außerdem weisen die Betroffenen eine 
Tendenz auf, auf be stimmte Reize (solche, die mit der ent sprechen den Internetapplika‑
tion assoziiert sind) automatisch zu reagie ren, an statt diese zu unter drücken. Ein 
Test verfahren, das häufig in Studien zum Ent schei dungs verhalten ein gesetzt wird, ist 
die „Iowa Gambling Task“ (IGT; Bechara, Tranel & Damasio, 2000). Sie erfasst Ent‑
schei dungen unter Ambigui tät, also Ent schei dungen ohne explizite Kennt nisse über 
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Konsequenzen, Gewinn‑ und Ver lust wahrscheinlich keiten sowie dazu gehörige Kon‑
tingenzen. Die IGT ist eine Glücks spiel aufgabe, bei der sich Probanden wieder holt 
zwischen ver schiedenen Alternativen ent scheiden müssen, immer mit dem Ziel lang‑
fristig möglichst viel Geld zu gewinnen. Die einzelnen Alternativen, hier Karten stapel, 
sind mit unter schied lichen Gewinnen und Ver lusten assoziiert, wobei zwei Karten stapel 
lang fristig vor teil haft sind und zu mehr Gewinn als Ver lust und zwei weitere Karten‑
stapel auf Dauer zu einer nach teili gen Konsequenz führen. Zu Beginn der Bearbei tung 
hat die oder der Aus führende darüber jedoch keine genauen Informa tionen und muss 
die Regeln im Laufe des Spiels anhand impliziter, un bewusster Prozesse wie der Ver‑
arbei tung des Feedbacks er lernen, um dadurch eine lang fristig vor teil hafte Strategie 
zu ent wickeln (Bechara, Damasio, Tranel & Damasio, 1997; Brand, Recknor, Graben‑
horst  & Bechara, 2007). Diese Aufgabe wurde schon bei ver schiedenen Patienten‑
gruppen mit einer Suchterkran kung ein gesetzt (Brand, Labudda & Markowitsch, 2006; 
Dunn, Dalgleish  & Lawrence, 2006), wobei die Teilnehmen den stets ein ähnliches 
Muster zeigten. So lagen Defizite vor, die lang fristig vor teil haften Karten stapel zu 
er kennen, was dazu führte, dass Betroffene sich signifikant häufiger für die eher 
riskanten und mit einer kurzfristi gen Beloh nung assoziierten Karten stapel ent schieden. 
Dieses Ergebnis konnte für exzessive Internetnutzerinnen und ‑nutzer (Sun et  al., 
2009) und mit einer modifizierten Auf gaben version auch für Personen mit einer 
Tendenz zur Internet sexsucht (Laier, Pawlikowski & Brand, 2014) repliziert werden. 
Nicht ge zeigt werden konnte dies für exzessive Online‑Gamer, hier Spieler von World 
of Warcraft (WoW), in einer Unter suchung von Ko und Kollegen (2009).

Ist die Ent schei dungs situa tion jedoch expliziter und sind die Regeln für Gewinn, 
Ver lust, Eintritts wahrscheinlich keiten und daraus resultierende Konsequenzen bekannt, 
spricht man von Ent schei dungen unter Risikobedin gungen. In solchen Situa tionen 
scheinen hohe Gewinne für exzessive WoW‑Spieler attraktiver als niedrige, aber lang‑
fristig sicherere Gewinne zu sein (Pawlikowski  & Brand, 2011). Dafür wurde die 
„Game of Dice Task“ (GDT; Brand, Fujiwara, et  al., 2005) ein gesetzt, eine weitere 
Glücks spiel aufgabe, die diese Ent schei dungs situa tionen unter Risikobedin gungen unter‑
sucht (siehe Abbil dung 4). Bei dieser Aufgabe werden die Probanden auf gefordert, in 
18  Runden möglichst viel Geld zu gewinnen. Dabei muss in jeder Runde erraten 
werden, welche Zahl bei einem Würfel ge würfelt wird. Die Probandin oder der Proband 
hat die Wahl zwischen dem Setzen auf genau eine Zahl oder auf eine Kombina tion 
aus Zahlen, wobei der Gewinn und Ver lust je nach Wahrscheinlich keit des Gewinns 
ge staffelt wird. Lang fristig gesehen ist anhand der Eintritts wahrscheinlich keiten deut‑
lich, dass das Setzen auf Kombina tionen be stehend aus drei oder vier Würfelop tionen 
trotz geringe rer Gewinn‑ und Ver lust beträge eher zu einem Gewinn führt als das 
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Setzen auf eine Zahl. Hier sind zwar die Gewinn‑ und Ver lust beträge höher, aber die 
Wahrscheinlich keit zu gewinnen beträgt ledig lich 1 : 6. Diese Aufgabe er möglicht den 
Probanden ein strategi sches Vor gehen anhand der Ver wendung exekutiver Funk tionen, 
aber auch die Ver arbei tung des akusti schen und visuellen Feedbacks spielt eine entschei‑
dende Rolle. Bei ver schiedenen Patienten gruppen konnten auch hier Defizite im Ent‑
schei dungs verhalten fest gestellt werden, die ver deut lichen, dass bei einer neuro logi schen 
Erkran kung aber auch diversen stoff gebundenen und ‑ungebundenen Süchten keine 
Ver arbei tung des Feedbacks oder Anwen dung einer Strategie vorlag. Vielmehr wurden 
riskantere und auch kurzfristig gewinn bringende Alternativen bevor zugt (Brand, Franke‑
Sievert, Jacoby, Markowitsch  & Tuschen‑Caffier, 2007; Brand, Kalbe, et  al., 2005; 
Labudda, Wolf, Markowitsch & Brand, 2007). Wie schon in der Arbeit von Pawlikowski 
und Brand (2011) kann dieses Ver halten auf mögliche Mechanismen, die zur Auf‑
rechterhal tung einer unkontrollierten Handlung im Alltag führen, über tragen werden. 
Trotz er lebter negativer Konsequenzen durch das wieder holte Ausüben einer Handlung, 
wie die ständige Zuwen dung zum Spiel oder dem Internet generell, scheinen be troffene 
Personen die kurzfristige Beloh nung als erlebte Gratifika tion stets zu bevor zugen statt 
die lang fristig negativen Konsequenzen zu be rücksichti gen (Brand & Laier, 2013).

abbIL dunG 4:  
Screen shot der Game of dice Task zur Erfas sung von riskantem Ent schei dungs verhalten  
(GdT; brand, fujiwara, et al., 2005)
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Neben dem Ent schei dungs verhalten spielen auch weitere neuropsychologi sche 
Prozesse wie Inhibi tions leis tungen und kognitive Flexibili tät eine ent scheidende Rolle 
bei der Ermitt lung von Faktoren, die eine pathologi sche Internet nutzung be günsti gen. 
Jedoch kann in diesem Zusammen hang bislang nur auf einzelne Arbeiten ver wiesen 
werden, die zudem noch leicht heterogene Befunde er mittelt haben. In der Studie von 
Pawlikowski und Brand (2011) konnten keine Unter schiede zwischen den Online‑
Gamern und den Kontroll probanden hinsicht lich einzelner Merkmale wie logischem 
Denken als Maß für fluide Intelligenz er mittelt werden. In der Studie von Sun und 
Kollegen (2009) zeigten Personen mit einer Internet sucht eben falls keine Einschrän‑
kungen in ihrer Inhibi tions leis tung und kognitiver Kontrolle. Dies ist konsistent mit 
Arbeiten von Dong und Kollegen (2010), die auf Ver haltens ebene eben falls keine 
Unter schiede bei der Bearbei tung dieser Aufgabe fest stellten. Erst bei der Betrach tung 
neurophysiologi scher Daten wird ein Unter schied erkenn bar, der ver deut licht, dass 
eine leichte Minde rung der Inhibi tions kontrolle vor liegt (vgl. Brand  & Laier, 2013; 
Dong et al., 2010). Hierbei ist jedoch insgesamt kritisch anzu merken, dass die einzelnen 
Forscher die Aufgabe stets mit neutralen Reizen durch führten, die in diesem Zusam‑
men hang ge gebenen falls nicht er giebig für die Fragestel lung waren. Es wäre nun unter 
Berücksichti gung der Relevanz von Cue‑Reactivity (das heißt dem automati schen 
„Anspringen“ auf die mit dem Internet assoziierten Reize) interessant zu prüfen, welche 
Rolle suchtassoziierte Reize bei der Inhibi tions leis tung spielen. Dies ist an gelehnt an 
die Arbeit von Brand und Laier (2013) sowie Laier und Kollegen (2014), die eben falls 
mit suchtassoziierten Reizen arbeiten und eine Reduk tion kognitiver Funktionen bei 
der Konfronta tion mit be lasten dem Material fanden (Brand & Laier, 2013).

Der Einfluss individueller Merkmale wie Persönlich keit, sozialer Facetten, aber 
auch neuropsychologi scher Faktoren sollen nun für weitere Bereiche der Internet sucht 
aber auch der pathologi schen Nutzung von SNS er weitert werden. Dies basiert grund‑
legend auf theoreti schen Über legungen sowie modellspezifi schen Annahmen, die im 
nächsten Ab schnitt vor gestellt werden.

3.4 THEorETI SCHES modELL EInEr GE nEraLISIErTEn und 
SpEZIfI SCHEn InTErnET SuCHT

Seit einigen Jahren werden ver schiedene Konzepte und Modelle zur Ent stehung und 
Auf rechterhal tung stoff gebundener Süchte diskutiert. Unter anderem findet das Phasen‑
konzept des Wanting‑Liking‑Learning nach Berridge, Robinson und Aldridge (2009) 
viel Anerken nung. Dabei wird ver mutet, dass im Kontext der Sucht entwick lung zu‑
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nächst die positiven Wirkun gen einer Substanz erlebt werden, die ge mocht werden 
(Liking). Dies führt dazu, dass man die Substanz immer wieder einnehmen möchte 
(Wanting). Im Ver lauf wird ge lernt, schon auf interne oder externe Reize (zum Beispiel 
innere Anspan nung oder die Konfronta tion mit der Suchts ubstanz – wie etwa Alkohol – 
im Supermarkt) mit dem Drang, die Substanz konsumie ren zu wollen, zu reagie ren. 
Außerdem argumentie ren mehrere Autoren, dass sowohl positive als auch negative 
Ver stärkungs mechanismen sowie Prozesse der Ver haltens steue rung und ‑kontrolle ent‑
scheidende Rollen im Kontext eines süchti gen Ver haltens einnehmen (Carter & Tiffany, 
1999; Robinson & Berridge, 2008). Über tragen auf den Kontext der Internet nutzung 
meint positive Ver stär kung das Hinzufügen eines an genehmen Reizes, wie das Er‑
leben  von Spaß und Unter haltung während des Spielens eines Online‑Games. Wie 
bei  der operanten Konditionie rung kann dies zu einer Ver stär kung des Ver haltens 
führen und in diesem Fall die Wahrscheinlich keit, das Ver halten (das Spielen eines 
Online‑Games) erneut und länger auszu üben erhöhen. Negative Ver stär kung da‑
gegen meint die Elimi nie rung eines als unangenehm empfundenen Reizes und wird 
konkret zum Beispiel als das Ab lenken von Problemen oder der Abbau von Stress 
durch die Nutzung des Internets oder spezifi scher Internetangebote ver standen. Dies 
kann eben falls im Sinne der operanten Konditionie rung die Wahrscheinlich keit des 
wieder holten Auf tretens des Ver haltens erhöhen. Zusammen gefasst wird an genommen, 
dass es im Ver lauf der Ent wick lung einer Suchterkran kung dazu kommt, dass Reize, 
die be sonders mit dem Konsum der Substanz oder dem ent sprechen den Ver halten in 
Ver bindung ge bracht wer den, ein Ver langen nach der Substanz oder dem Ver halten 
aus lösen kön nen (Craving). Dies kann sich eben falls mit Ver ände rungen auf neuro‑
psycho logi scher und physiologi scher Ebene äußern (Cue‑reactivity). So reagie ren bei‑
spiels weise Perso nen, die an einer Suchtstö rung leiden auf die Präsenta tion von sucht‑
assoziierten Bil dern (zum Beispiel dem Bild eines alkoholi schen Getränks) mit er höhter 
Hautleit fähig keit.

In jüngeren Arbeiten wurden die oben be schriebenen Konzepte und Modelle der 
Sucht forschung für den Bereich der Internet sucht adaptiert. Zentral ist dabei, dass 
auch bei der Ent stehung und Auf rechterhal tung einer Internet sucht positive und nega‑
tive Ver stärkungs mechanismen im Sinne einer operanten Konditionie rung be deutsam 
sind. Außerdem kann davon aus gegangen werden, dass ein Ver lust der Kontrolle über 
die eigene Internet nutzung mit einer Minde rung individueller exekutiver Leistun gen 
einher geht (vgl. Brand, Young, et al., 2014).

Auf bauend auf das kognitiv‑behaviorale Modell von Davis (2001) und oben er‑
läuterte weitere theoreti sche Konzepte, ent wickelten Brand, Young und Laier (2014) 
ein theoreti sches Rahmen modell, welches die bisheri gen empiri schen Ergeb nisse hin‑
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sicht lich Persönlich keits‑ und neuropsychologi scher Korrelate zusammen fasst. Das 
Rahmen modell gliedert sich in drei Modelle.

Das erste Modell umfasst dabei die grundlegen den Facetten einer funktionalen, 
das heißt gesunden und vor teil haften Internet nutzung, die gut in den Alltag integriert 
ist (siehe Abbil dung 5). Das Internet wird dabei als „Werkzeug“ ge nutzt, um im Alltag 
persön liche Ziele zu er reichen und Bedürf nisse zu be friedi gen. Unter den „spezifi schen 
Personen eigen schaften“ sind alle grundlegen den Merkmale einer Person zusammen‑
gefasst, wie Persönlich keits faktoren oder Erfah rungen. Diese Kerncharakteristiken 
be einflussen wiederum spezifi sche Kogni tionen wie zum Beispiel die Erwar tung durch 
die Nutzung be stimmter Internetangebote ein gesetztes Ziel leichter zu er reichen. Diese 
Erwar tungen inter agie ren mit spezifi schen Copingstilen. Insgesamt werden in diesem 
Teilmodell also die Schritte be schrieben, die eine Person durch läuft, wenn sie sich mit 
einem Wunsch oder Problem im Alltag konfrontiert sieht, sich diesem lösungs orientiert 
annimmt und die Erwar tung hat, dass einzelne Internetapplika tionen dabei hilf reich 
sein können, um das Problem zu lösen oder ein Ziel zu er reichen. Beispiels weise könnte 
eine Person mit der Aufgabe konfrontiert sein, für ein Abendessen mit Kolleginnen 
und Kollegen ein Restaurant vorzu schlagen und zu reservie ren. Hat diese Person dann 
–  auf grund ihrer bisheri gen Erfah rungen  – die Erwar tung, dass einzelne Internet‑
applika tionen dafür hilf reich sein können, sucht sie diese auf. Wird das Ziel letzt lich 
er reicht (z. B. eine über zeugende Restaurantempfeh lung er halten und die Reservie rung 
online ge tätigt), erlebt die Person Gefühle der Zufrieden heit und „beendet“ die Internet‑
nutzung be ziehungs weise die Nutzung des spezifi schen An gebots. Gleichzeitig werden 
die funktionalen Internet nutzungs erwar tungen und das lösungs fokussierte Coping 
positiv ver stärkt und die Wahrscheinlich keit, dass in einer zukünfti gen Situa tion 
ähnlich vor gegangen wird, steigt. Diese Schritte können selbst verständ lich auch auf 
andere Internet nutzungs facetten über tragen werden wie zum Beispiel die ge zielte 
Nutzung von Online‑Games um Freude zu erleben oder das Erleben von Zu gehörig‑
keit durch die Nutzung von SNS.

Die Grundannahme des Teilmodells zur funktionalen Internet nutzung ist, dass 
die Nutzung des Internets explizit mit be stimmten Ziel‑ und Wunsch vorstel lungen 
zusammen hängt und beendet wird, wenn diese Wünsche erfolg reich be friedigt oder 
die Ziele er reicht wurden. Diese Form der Internet nutzung kann deshalb auch als 
„kontrollierte“ und funktionale Internet nutzung be zeichnet werden, bei der die Ziel‑
erreichung im Vordergrund steht und nicht die Nutzung des Internets oder einer 
spezifi schen Anwen dung selbst.
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Das zweite Modell spezifiziert den Einfluss psychopathologi scher Korrelate und 
Persönlich keits aspekte bei der Ent stehung und Auf rechterhal tung einer ge neralisierten 
Internet sucht, bei der die Betroffenen keine Applikation klar favorisieren, sondern 
ver schiedene Internetangebote nutzen und darüber insgesamt die Kontrolle ver lieren 
(siehe Abbil dung  6). Damit ist ge meint, dass beispiels weise eine Person am Abend 
nach dem Abendessen noch „kurz“ ein paar Informa tionen online einholen möchte 

abbIL dunG 5:  
modell zur funktionalen Internet nutzung

Quelle: Eigene Darstel lung nach Brand, Young, & Laier, 2014.
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(zum Beispiel auf Seiten von Tages‑ oder Wochen zeitun gen), dann von einem Artikel 
zum nächsten ge langt, an schließend oder parallel noch auf SNS kommuniziert, dann 
auf Videoportalen noch Clips ansieht und parallel dazu auf Shopping‑ oder Auktions‑
seiten stöbert. Diese Person könnte schließ lich fest stellen, dass sie an statt von 30 Minu‑
ten über vier Stunden online war, also deut lich länger als be absichtigt, und dabei 
ver gessen hat, dass sie eigent lich noch den Kindergeburts tag für ihre Tochter am 
nächsten Tag vor bereiten wollte.

Das Modell zur ge neralisierten Internet sucht be rücksichtigt den theoreti schen und 
empiri schen Hinter grund ver gangener Arbeiten. Analog zum Modell der funktionalen 
Nutzung wird auch hier davon aus gegangen, dass Personen mit einer ge neralisierten 
Internet sucht be stimmte Ziele und Bedürf nisse ver folgen. Hinzu kommen jedoch auch 
psychopathologi sche Symptombelas tungen, insbesondere soziale Ängstlich keit und 
Depressivi tät. Ebenso weisen Personen mit ge neralisierter Internet sucht oftmals dys‑
funk tionale Persönlich keits eigen schaften wie Stressanfällig keit oder ein niedri ges Selbst‑
wert gefühl auf, sowie die Tendenz zur Prokrastina tion (Auf schieben unliebsamer 
Tätig keiten und Pflichten). Zusätz lich nehmen sie sich häufig selbst als einsam oder 
sozial isoliert wahr. Wenn dann ungünstige, wenig lösungs fokussierte Bewälti gungs‑
strategien vor liegen und die Person die Erwar tung hat, dass die Nutzung von ver‑
schiedenen Internetangeboten zur Reduk tion oder Ab lenkung von negativen Gefühlen 
beitragen kann, ist es wahrschein licher, dass solche Internetangebote zur Bewälti gung 
ge nutzt werden. Diese Erwar tungen und Bewälti gungs strategien werden wiederum 
dann positiv ver stärkt, wenn die Person tatsäch lich erlebt, dass während der Nutzung 
des Internets alltäg liche Probleme weniger bedroh lich wirken und sie sich womög lich 
selbst sicherer, selbst wirksamer und weniger einsam fühlt. Auch hier erhöht die positive 
Ver stär kung, gemäß der zuvor be schriebenen Konditionie rungs prozesse die Wahr‑
schein lich keit, in ver gleich baren Situa tionen das Internet wieder zu nutzen. Gleichzeitig 
werden die be stehen den dysfunktionalen Personen eigen schaften durch negative Ver‑
stär kung ge festigt, da außerhalb der Internet nutzung weiter hin Gefühle der Isola tion, 
depressive Symptome, soziale Ängstlich keit etc. be stehen bleiben oder stärker werden. 
Dies erhöht zusätz lich die Wahrscheinlich keit, in ver gleich baren Situa tionen das Internet 
zu nutzen. Grundsätz lich handelt es sich hierbei – analog zu den theoreti schen Modellen 
stoff gebundener Süchte – um einen sich selbst positiv und negativ ver stärken den Kreis‑
lauf.
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abbIL dunG 6:  
modell zur ge neralisierten Internet sucht

Quelle: Eigene Darstel lung nach Brand, Young, & Laier, 2014.
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Das Modell zur spezifi schen Internet sucht adressiert die am häufigsten bei Be‑
troffenen zu be obachtende Form einer Internet sucht, die sich auf die primäre Nutzung 
einer spezifi schen Internetapplika tion bezieht. Konkret be deutet das, dass sich die 
eingangs be schriebenen Kriterien und Symptome ledig lich auf eine Nutzungs art kon‑
zentrie ren. Das heißt eine Person, die unter einer Online‑Rollen spielsucht leidet, erlebt 
einen Kontroll verlust über die Nutzung eines Online‑Rollen spiels (kann aber beispiels‑
weise problem los auf SNS Nachrichten  antworten, ohne auf einer solchen Seite „hängen“ 
zu bleiben). Auch das Symptom der Preoccupa tion, das heißt der mentalen Haupt‑
beschäfti gung mit dem Medium, bezieht sich nicht auf das Internet generell, sondern 
auf die einzelne Applika tion. Eine Person mit Online‑Rollen spielsucht beispiels weise 
denkt dann an Online‑Rollen spiele, wenn sie nicht die Möglich keit hat, online zu 
sein, während eine Person mit Online‑Sexsucht ständig an ent sprechende Internet‑
sexangebote denken muss. Mit anderen Worten: Bei einer spezifi schen Internet sucht 
spielt nicht die Vielfalt des Internets die ent scheidende Rolle, sondern die Attraktivi tät 
einzelner Internet nutzungs formen. Die wesent lichen Formen einer spezifi schen Internet‑
sucht be ziehungs weise die Applika tionen, die den „first‑choice‑use“ bei einer spezifi‑
schen Internet sucht darstellen, sind: Online‑Gaming, Online‑Sex, Online‑Kommunika‑
tion, Online‑Gambling und Online‑Shopping.

Das Modell zur spezifi schen Internet sucht beinhaltet analog zum Modell zur ge‑
neralisierten Internet sucht ver schiedene psychopathologi sche Symptome als wichtige 
prädisponierende Persönlich keits eigen schaften (siehe Abbil dung  7). Hinzukommen 
hier jedoch zusätz liche spezifi sche Prädisposi tionen, die er klären können, warum eine 
Person beispiels weise ein süchti ges Ver halten beim Spielen von Online‑Games ent‑
wickelt, eine andere Person jedoch eher eine Internet sexsucht. Bereits im Modell von 
Davis (2001) wurden solche spezifi schen Prädisposi tionen postuliert und es wurde 
ver mutet, dass das Medium Internet die Ent wick lung eines süchti gen Ver haltens 
wahrschein licher macht oder gar be schleunigt, wenn sich zugleich bereits pathologi sche 
Ver haltens weisen außerhalb des Internets ent wickelt haben. Auf kognitiver Ebene 
spielen insbesondere spezifi sche Internet nutzungs erwar tungen eine wichtige Rolle, das 
heißt die Erwar tung durch spezifi sche Internetangebote Gratifika tion zu erleben. 
Sowohl die spezifi schen Nutzungs erwar tungen als auch die individuellen Prädisposi‑
tionen werden unmittel bar positiv ver stärkt.
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abbIL dunG 7:  
modell zur spezifi schen Internet sucht

Quelle: Eigene Darstel lung nach Brand, Young, & Laier, 2014.
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Um das Modell zur spezifi schen Internet sucht mit einfachen Worten zusammen‑
zufassen: Es wird ver mutet, dass es nicht zufällig ist, dass Person A eine Online‑Rollen‑
spielsucht ent wickelt, während Person B eine Cybersexsucht und Person C eine Online‑
Shoppings ucht ent wickelt. Person A hat dem Modell zufolge eine Vulnerabili tät 
gegen über Spiel reizen. Sie möchte sich zum Beispiel gerne als selbst wirksam und 
einfluss reich erleben, hat Freude an Erfolgs erleb nissen in Spielen und er wartet auf grund 
ihrer bisheri gen Erfah rungen, dass dies be sonders gut in Online‑Rollen spielen erlebt 
werden kann. Person B reagiert be sonders auf sexuelle Reize, weil sie eine aus geprägte 
sexuelle Erreg bar keit hat. Zudem hat Person B vielleicht sexuelle Fantasien, die sie im 
Alltag nicht auslebt, aber die Erwar tung, dass diese Fantasien durch Internet sexangebote 
be friedigt werden können. Person  C hat zum Beispiel erhöhte Materialismus vorstel‑
lungen und erlebt beim Shopping positive Gefühle. Person C hat zudem die Erwar tung, 
dass diese Gefühle be sonders gut beim Online‑Shopping er reicht werden können. Alle 
drei Personen wenden sich ver mehrt und aus dauernder den spezifi schen Internetapplika‑
tionen zu und erleben dann Beloh nungs gefühle, weil die Erwar tungen erfüllt werden. 
Zum Beispiel erlebt sich Person A als mächtig, weil sie ihren Avatar ent wickelt, Erfolge 
erlebt (etwa virtuelle Status symbole erwirbt) und Einfluss in der Online‑Community 
hat. Person B findet durch die Vielfalt der Internetpornografieangebote sexuelle Be‑
friedi gung, weil sie zur Fantasie passende Videos findet und diese als be sonders sexuell 
er regend empfindet. Person C erlebt gute Gefühle, wenn sie in der Vielfalt der Online‑
Shoppingangebote „ein Schnäppchen“ macht. Bei allen drei Personen führt die erlebte 
Beloh nung (Gratifika tion) zu einer Ver stär kung der Erwar tungen, dass das Internet 
„besser als alles andere“ die persön lichen Wünsche und Bedürf nisse be friedi gen kann. 
In der Konsequenz werden die ent sprechen den Applika tionen wieder und wieder auf‑
gesucht und die Kontrolle über die Nutzung wird geringer. Dabei spielen auch Aspekte 
des Mediums selbst eine wesent liche Rolle. Beispiels weise ist die einfache Ver fügbar keit 
der An gebote be deutsam. Das Internet ist 24  Stunden am Tag, jeden Tag im Jahr 
ver fügbar, sodass Wünsche ständig zeit‑ und raumunabhängig be friedigt werden kön‑
nen. Auch spielt die subjektive Anonymi tät beim Internet konsum – insbesondere im 
Falle von Online‑Sex und Online‑Shopping – eine wesent liche Rolle.

Weitere Studien müssen in Zukunft das Rahmen modell zur spezifi schen Internet‑
sucht weiter für die einzelnen Formen einer spezifi schen Internet sucht konkretisie ren. 
Beispiels weise sollte konkretisiert werden, wie die spezifi schen Prädisposi tionen für 
Games, Sex oder Shopping mit den Erwar tungen an die Internetapplika tionen inter‑
agie ren, um genauer zu ver stehen, wie es zur Ent wick lung und Aus bildung der einzelnen 
Formen einer Internet sucht kommt.
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In den letzten Jahren ist Cybermobbing durch mediale Berichterstat tungen immer 
häufiger in den Fokus der Öffentlich keit gerückt. Im Folgenden sollen zwei prominente 
Fälle beispiel haft dargestellt werden, um das Ausmaß und die möglichen Folgen für 
die Opfer zu ver deut lichen.

Ein Fall, der für eine bis dahin be sonders breite öffent liche Wahrneh mung des 
Phänomens Cybermobbing sorgte, ist der von Amanda Todd, die über Jahre hinweg 
online schikaniert wurde. Die 15‑jährige amerikani sche Schülerin stellte ein Video ins 
Internet, in dem sie, ohne ihr Gesicht zu zeigen, auf handbeschriebenen Papierkarten 
über ihr Schicksal und dessen Folgen be richtete. In ihrem Fall waren Nackt aufnahmen, 
die sie viele Monate zuvor per E‑Mail an einen un bekannten männ lichen Chat‑Partner 
geschickt hatte, über das Internet ver breitet worden. Amanda Todd hatte mehrmals 
die Schule ge wechselt, jedoch konnte dies den immer wieder kehren den Hänseleien 
und Beleidi gungen ihrer Mitschüler nicht ent gegen wirken, da sich die Bilder zu schnell 
und ohne dass sie selbst dagegen eingreifen konnte ver brei teten. Das Opfer konsumierte 
in der Folge ver mehrt Alkohol und Rauschmittel und be richtete über regelmäßige 
Panikattacken. Eine Woche nach ihrem öffent lichen Hilferuf beging Amanda Todd 
Suizid.

Tyler Clementi beging im Alter von 18  Jahren Suizid, nachdem er von einem 
Zimmer genossen mit einer Webcam dabei ge filmt worden war, wie er einen Mann 
ge küsst hatte, und der Zimmer genosse die Auf nahmen an Studierende der eigenen 
Universi tät weiter geleitet hatte. Das Video ver breitete sich in kürzester Zeit innerhalb 
der Universi tät und darüber hinaus. Wenige Tage später wurde das Cybermobbing 
fort gesetzt, indem der Zimmer genosse erneut einen Link unter Mitstudie ren den ver‑
breitete, diesmal zu einer Live übertra gung von einem weiteren Treffen des Opfers und 
seines Partners. Nach Ver öffent lichung dieser Videos wurde das Opfer regelmäßig über 
das Internet und in der Universi tät be leidigt und be schimpft. Der psychi sche Druck, 
resultierend aus dem Eindringen in seine Privatsphäre und die un gewollte Offen legung 
seiner sexuellen Orientie rung resultierte im Suizid des Opfers.

Natür lich endet nicht jede Cybermobbing‑Attacke im Suizid des Opfers. Aber 
diese Fälle machen deut lich, dass es sich bei Cybermobbing um ein Problem unter 
Jugend lichen und jungen Erwachsenen handelt, das schwerwiegende Folgen nach sich 
ziehen kann.
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4.1 TradI TIo nELLES mobbInG

Bevor auf das relativ neue Phänomen des Cybermobbings ein gegangen wird, soll 
zunächst dessen „Grundform“ –  das traditio nelle Mobbing  – dargestellt werden. 
Mobbing kommt am Arbeits platz, dem Sport verein und insbesondere in der Schule 
am häufigsten vor. Nicht nur auf dem Schul‑ oder Heimweg, sondern auch im Klassen‑
raum und auf dem Pausenhof findet Mobbing statt (Olweus, 1993; Pontzer, 2009). 
Die häufigsten Gründe einer Person, einen Schul kameraden zu mobben, sind die 
Auf wertung des eigenen Ansehens innerhalb des Freundes kreises, die Möglich keit, 
sich auf diesem Weg mitzu teilen und wahrgenommen zu werden sowie der Spaß daran, 
andere leiden zu sehen (Cassidy, Jackson & Brown, 2009).

Erste Forschungs arbeiten zum Bereich des tradi tio nellen Mobbings gehen vor allem 
auf Dan Olweus zurück, der sich seit Beginn der 1970er Jahre systematisch mit diesem 
Thema auseinander setzt und mit Hilfe empiri scher Arbeiten bereits ver schiedene 
schuli sche Interven tions möglich keiten ent wickelt hat. Nach seiner Defini tion spricht 
man dann von Mobbing, wenn ein Individuum wieder holt und über einen längeren 
Zeitraum negativen Handlun gen seitens eines oder mehrerer Individuen aus gesetzt ist 
(Olweus, 1993). Eine solche negative Handlung äußert sich in erster Linie dadurch, 
dass jemand ab sicht lich einer anderen Person Schaden zufügt, was auch als aggressives 
Ver halten ver standen werden kann. Neben körper lichen Auseinander setzun gen können 
negative Handlun gen auch durch be leidigende Gesten, Grimassen oder den ab sicht‑
lichen Aus schluss aus einer Gruppe er folgen. Zusätz lich weist Olweus (1993) in seinen 
Arbeiten darauf hin, dass zwischen Täter und Opfer meist ein Macht‑ und Kräfte‑
ungleich gewicht vor liegt, einher gehend mit Schwierig keiten des Opfers, sich selbst zu 
ver teidi gen.

In einer weiteren Defini tion von Stephenson und Smith (1989) wird Mobbing als 
eine Form der sozialen Inter aktion ver standen, in der eine dominantere Person aggres‑
sives Ver halten zeigt und so den Kummer einer weniger dominanten Person auslöst. 
Das aggressive Ver halten kann sich dabei auch bei Stephenson und Smith durch direkte 
körper liche oder verbale Angriffe oder indirekt, zum Beispiel durch sozialen Aus schluss, 
äußern.

Anhand der beiden dargestellten Ansätze wird deut lich, dass nicht jede aggressive 
Handlung gegen über einer anderen Person als Mobbing ver standen werden kann und 
sollte. Die ver schiedenen Defini tionen des Phänomens beinhalten strenge Kriterien, 
die notwendig sind, um eine aggressive Handlung auch als Mobbing deklarie ren zu 
können. Die Handlung muss zum einen wieder holt über einen längeren Zeitraum 
statt finden. Zudem ver folgt der Täter dabei eine rein ver letzende Absicht. Des Weiteren 
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ist das Macht‑ und Kräfteverhältnis meist so aus gelegt, dass das Opfer dem Täter 
körper lich unter legen ist. Eine Mobbinghand lung lässt sich, wie auch schon Stephenson 
und Smith (1989) vor schlagen, drei ver schiedenen Arten zuordnen:
 – Ver bales Mobbing: Das Opfer wird be schimpft oder be leidigt.
 – Physisches Mobbing: Das Opfer wird geschlagen, ge treten oder anders körper lich 

ver letzt.
 – Relationales Mobbing: Gerüchte über das Opfer werden ver breitet oder es wird 

ab sicht lich aus einer Gruppe aus geschlossen.
Diese drei Arten können wiederum zwei Kategorien zu geordnet werden. Kommt es zum 
direkten Aufeinandertreffen von Täter und Opfer (verbales und physisches Mobbing), 
spricht man von direktem Mobbing. Wird die Gewalt über Dritte ver mittelt, das heißt 
die Aggression wird wie beim relationalen Mobbing nicht unmittel bar vom Täter am 
Opfer aus geübt, so spricht man von indirektem Mobbing (Jackson, Cassidy & Brown, 
2009; Ortega, Elipe, Mora‑Merchán, Calmaestra & Vega, 2009) (siehe Abbil dung 8).

4.2 dEfInI TIon und ErSCHEI nunGS formEn von CybErmobbInG

In den letzten zehn Jahren setzte sich auch die Wissen schaft ver mehrt mit dem Thema 
Cybermobbing auseinander, was sich zum einen an stetig wachsen der empiri scher 
Forschung und zum anderen an der steigen den Anzahl wissen schaft licher Publika tionen 
zu diesem Problem zeigt. Auch auf grund des relativ jungen Forschungs bereiches, der 
zudem stark vom Wandel neuer Technologien und Trends be einflusst wird (zum 
Beispiel die steigende Nutzung von SNS und mobiler Endgeräte wie Smartphones und 
Tablets), konnte sich bis heute noch keine einheit liche Defini tion der Begriffes Cyber‑
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abbIL dunG 8:  
Kategorien und arten des 
tradi tio nellen mobbings
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mobbing (Cyberbullying) etablie ren. Es lässt sich jedoch fest stellen, dass die in der 
Literatur am häufigsten zitierten Cybermobbing‑Defini tionen auch Kriterien des tradi‑
tio nellen Mobbings beinhalten. So be schreibt Cybermobbing eben falls eine von einer 
Einzelperson oder Gruppe be gangene aggressive und vor sätz liche Handlung, welche 
über einen längeren Zeitraum gegen über einer oder mehreren Personen statt findet. 
Hinzu kommt – wie sich schon am Präfix „Cyber“ er kennen lässt – dass Cybermobbing 
im virtuellen Raum erfolgt. Dabei kommen elektroni sche Kommunika tions mittel wie 
das Handy/Smartphone oder der Computer zum Einsatz. Ein direkter „Face‑to‑Face“‑
Kontakt zwischen dem Täter und seinem Opfer ist nicht zwingend notwendig (mehr 
zu Rollen im Cybermobbing in Kapitel  4.4). Smith und Kollegen (2008) heben in 
ihrer Defini tion die Grundkomponenten des Cybermobbings be sonders hervor und 
definie ren Cybermobbing als

„aggressive, intentional act, carried out by a group or individual, using electronic 
forms of contact, repeatedly and over time against a victim who cannot easily defend 
him or herself “ (S. 376).

Weiter unter scheiden Sie dabei zwischen ver schiedenen Medien, über die Cybermobbing 
statt finden kann. Dazu zählt Cybermobbing via Telefonanrufen, Textnachrichten, 
Fotos und Videoclips, E‑Mails, Instant Messenger, in Chatrooms und auf Webseiten.

Weitere Defini tionen des Phänomens greifen das vom tradi tio nellen Mobbing 
be kannte Merkmal des Kräfteungleich gewichts zwischen Täter und Opfer auf. Hier 
bleibt jedoch bislang unklar und weiter zu diskutie ren, wie sich dieses Ungleich gewicht 
beim Cybermobbing darstellt. Einige Autoren sprechen sich klar dafür aus, dass 
Cybermobbing‑Täter gegen über ihren Opfern eine höhere techni sche Expertise etwa 
im Umgang mit Kommunika tions anwen dungen und Bild‑ oder Videobearbei tungs‑
software be sitzen (Vandebosch & Van Cleemput, 2008). Andere Experten hingegen 
ver stehen das körper liche Kräfteungleich gewicht eher als ein Machtung leich gewicht, 
da sich das Opfer weder ohne Weiteres gegen eine Cybermobbingattacke wehren noch 
die Weiter verbrei tung des Materials kontrollie ren kann. Dieses Machtung leich gewicht 
kann durch die Anonymi tät des Internets problem los vom Täter erzeugt werden, da 
das Opfer die Herkunft der Schikane nicht einwandfrei identifizie ren kann, wenn der 
Täter oder die Täterin anonym bleiben will. Zudem ist es dem Opfer nur be grenzt 
möglich, auf das Mobbing effektiv zu reagie ren. Es lässt sich aber fest halten, dass eine 
körper liche oder soziale Über legen heit beim Cybermobbing keine ent scheidende Rolle 
spielt, wie es beim tradi tio nellen Mobbing der Fall ist. So ist es auch physisch unter‑
legenen Personen möglich, eine andere Person online zu schikanie ren.
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Neben dem Aspekt des Kräfteungleich gewichts ist auch der Wieder holungs aspekt 
zur Bewer tung einer Handlung als Cybermobbing kritisch anzu sehen. Wie bereits 
erwähnt wird laut klassi scher Defini tion eine aggressive und vor sätz liche Handlung 
erst dann als Mobbing an gesehen, wenn diese wieder holt über einen längeren Zeitraum 
statt findet – das Opfer demnach zum Beispiel über Monate hinweg in regelmäßigen 
Ab ständen physisch, verbal und/oder relational schikaniert wird. Beim Cybermobbing 
ist die Aus gangs lage jedoch eine andere. Wird etwa ein für eine Person pein liches Foto 
oder Video auf genommen und ins Internet ge stellt, lässt sich dieses von einem in der 
Größe nicht einzu schätzen den Publikum unend lich oft im Internet ansehen. Auch 
wenn das Original ge löscht wird, lässt sich nur schwer bis gar nicht nach vollziehen, 
wie häufig es sich bereits an gesehen, weiter verbreitet, neu hoch geladen oder auf andere 
Rechner kopiert wurde. Zusätz lich können Kommentare oder Likes den Leidens druck 
auf Seiten des Opfers noch weiter steigern. In einer Unter suchung von Slonje, Smith 
und Frisén (2013) gaben neun Prozent der be fragten Schülerinnen und Schüler an, 
bereit s existie ren des Cybermobbing‑Material an andere Freunde weiter geleitet zu haben. 
Sechs Prozent führten Mobbing sogar direkt fort, indem sie das Material erneut an 
das Opfer schickten. Die Demüti gung des Opfers zieht sich somit über einen längeren 
Zeitraum, gerade weil es sich aus dieser Situa tion nicht ohne Weiteres ent ziehen kann. 
Eine einmalige Handlung (das Auf nehmen und Hochladen des Bildes/Videos) kann 
somit weitreichendere psychi sche Konsequenzen für das Opfer haben als eine einzelne 
Auseinander setzung auf dem Schulhof, die zeit lich be grenzt ist.

Eine weitere Determinante, die beim Cybermobbing eine ent scheidende Rolle 
spielt, ist die – zumindest schein bare – Anonymi tät, die online an genommen werden 
kann. So ist es unter anderem möglich, mittels eines unechten Profils (Fake‑Profil) in 
einem Chat oder Sozialen Netz werk eine neue oder fremde Identität anzu nehmen und 
dem Opfer auf diesem Weg diffamierende Nachrichten oder pein liche Bilder und 
Videos zu senden. Insbesondere Personen, die in der realen Welt eher schüchtern sind 
und deren Selbst bewusstsein nicht be sonders stark aus geprägt ist, er leichtert es diese 
Anonymi tät, sich im Internet anders zu ver halten als offline. Diese Beobach tung ist 
auch unter dem Begriff Online‑Enthemmungs effekt bekannt (Suler, 2004), der zusätz‑
lich durch die Distanz zwischen den Kommunika tions partnern sowie deren zeit licher 
Unabhängig keit be günstigt wird. Bezogen auf eine Cybermobbing‑Handlung kann 
die physische Distanz zwischen Täter und Opfer sowie deren nicht simultan ver laufende 
Kommunika tion es unter legenen Personen er leichtern, sich aggressiv gegen über anderen 
im Internet zu ver halten. Hinzu kommt, dass durch die Distanz zwischen den Be‑
teiligten die emotionalen Reaktionen des Opfers für den Täter häufig nicht direkt zu 
be obachten sind und somit wichtige soziale Hinweise ver loren gehen. So fehlen dem 
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Täter Informa tionen über die Aus wirkungen seiner Handlung. Er kann in den meisten 
Fällen nicht einschätzen, wie sein Opfer zum Beispiel auf die Ver öffent lichung eines 
pein lichen Fotos reagiert. Eventuell empfindet das Opfer das eigene Foto eben falls 
lustig und empfindet keine Bloß stel lung, sodass das Mobbing seine Wirkung ver fehlen 
kann. Doch letztend lich kann das fehlende Feedback dazu führen, dass das Cyber‑
mobbing fort gesetzt wird (Ybarra, 2004).

Nach einer Studie des SINUS‑Instituts Heidel berg (Borgstedt et al., 2014) sehen 
über ein Drittel der jungen Internetnutzerinnen und ‑nutzer die Gefahr online be leidigt 
oder be lästigt zu werden als großes Internetrisiko an, auch wenn sie persön lich noch 
keine Erfah rungen damit ge macht haben. Online „fertig ge macht“ zu werden, die 
Ver öffent lichung pein licher oder intimer Fotos oder Chats und die Erstel lung von 
Fake‑Profilen werden eben falls als Gefahr an gesehen. Dabei wird das Risiko unter 
Teenagern als relevanter ein geschätzt als unter den jüngeren Erwachsenen und Kindern. 
Mädchen schätzen die Gefahr online schikaniert zu werden insgesamt höher ein als 
Jungen. Auf die Frage, ob Mobbing online oder offline als schlimmer empfunden 
wird, sprach sich über die Hälfte der Studienteilnehmerinnen und ‑teilnehmer des 
SINUS‑Instituts für Cybermobbing aus. Im Ver gleich zu Textnachrichten werden 
Fotos und Videos von Seiten des Opfers als schäd licher be wertet, da sie in den meisten 
Fällen reale Situa tionen darstellen und weniger einfach zu ver fälschen sind (Slonje & 
Smith, 2008). Des Weiteren werden pein liche Fotos und Videos eher im Internet ver‑
breitet und er reichen somit mehr Nutzerinnen und Nutzer als zum Beispiel Text‑
nachrichten, die Gerüchte über eine andere Person ent halten.

Die aus der Literatur zum tradi tio nellen Mobbing be kannten drei Arten des 
Mobbings (Jackson et  al., 2009; Ortega et  al., 2009) lassen sich in ähnlicher Form 
auch be obachten, wenn eine Person online schikaniert wird. So kann auch beim 
Cybermobbing die Unter teilung in physisches, verbales und relationales Mobbing vor‑
genommen werden. Über tragen auf den virtuellen Raum ent spricht physisches Mobbing 
der Androhung körper licher Gewalt, verbales Mobbing Beleidi gungen (zum Beispiel 
in Textform) und relationales Mobbing dem Aus schluss aus einer Gruppe (zum Beispiel 
in einem Gruppen chat). Insgesamt lässt sich Cybermobbing jedoch als indirekte Form 
ansehen, da der direkte Kontakt zwischen Täter und Opfer nicht notwendig ist. 
Zentrale und weitere Aspekte, die beim Cybermobbing eine Rolle spielen und die dazu 
notwendig sind, eine Handlung auch als Cybermobbing be zeichnen zu können, sind 
in der folgen den Infobox nochmals zusammen gefasst.
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4.3 prävaLEnZEn

Im Folgenden sollen Erkennt nisse hinsicht lich der Ver brei tung von Cybermobbing 
innerhalb ver schiedener Alters gruppen dargestellt werden. Bisheri gen Forschungs arbeiten 
zufolge findet Cybermobbing ver mehrt unter Schülern im Teenager‑Alter statt. Dabei 
wird an genommen, dass das Auf treten um gekehrt U‑förmig ver teilt ist, was be deutet, 
dass Cybermobbing im Kindes‑ und jungen Erwachsenenalter seltener auf tritt als bei 
Jugend lichen, die mit 13–15 Jahren am häufigsten be troffen sind (Tokunaga, 2010). 
Hinsicht lich geschlechts spezifi scher Differenzen bei der Beteili gung an Cybermobbing 
kommen ver schiedene Studien zu divergie ren den Ergeb nissen, so dass sich eine klare 
Tendenz, ob Mädchen oder Jungen häufiger an Cybermobbing be teiligt sind, bisher 
nicht eindeutig fest stellen lässt. So zeigen diverse Unter suchungen, dass Jungen und 
junge Männer sowohl häufiger Täter als auch Opfer von Cybermobbing sind als 
Mädchen und junge Frauen (Dilmac, 2009; Faucher, Jackson  & Cassidy, 2014; 
Francisco, Veiga Simão, Ferreira & Martins, 2015; Li, 2006). Nach Smith und Kollegen 
(2008) sowie Cassidy, Brown und Jackson (2012) suchen hingegen eher Frauen den 
Weg über das Internet, um andere Menschen zu schikanie ren und ver folgen dabei 
insbesondere relationale Aggres sions strategien, indem sie Gerüchte und Unwahr heiten 
über andere ver breiten. Andere Studien wiederum finden keine Geschlechts unterschiede 
hinsicht lich der Beteili gung an Cybermobbing (Tokunaga, 2010; Wolak, Mitchell & 
Finkelhor, 2007).

Es gibt ver schiedene Annahmen darüber, wie viele Menschen bereits Cybermobbing 
zum Opfer ge fallen sind. Inter nationale Studien be richten dabei von Prävalenzraten 
zwischen 10 und 40  Prozent (Kowalski, Giumetti, Schroeder  & Lattanner, 2014). 
Diese hohe Spann weite ist hauptsäch lich auf stark variierende Fragestel lungen und 
Methoden der zugrundeliegen den empiri schen Arbeiten zurück zuführen. So werden 

Zentrale Aspekte zur Defini tion einer Handlung als Cybermobbing
 – absicht liche, aggressive, schädigende Handlung
 – unter Einsatz elektroni scher Kommunika tions mittel
 – direkt oder indirekt gegen (ein oder mehrere) Opfer gerichtet

Weitere Faktoren, die online jedoch keine zwingende Rolle spielen
 – Macht-/Kräfteungleich gewicht zwischen Täter und Opfer
 – Wiederho lung der Tat über einen längeren Zeitraum
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in bisheri gen Forschungs arbeiten häufig unter schied liche Defini tionen des Phänomens 
Cybermobbing ver wendet, was sich wiederum auf das Antwort verhalten der Studien‑
teilnehmerinnen und ‑teilnehmer aus wirken kann, da im Rahmen der jeweili gen Studie 
unter schied liche Kennt nisse über das Phänomen voraus gesetzt oder ver mittelt werden. 
So stellt es zum Beispiel einen Unter schied dar, ob Probanden danach befragt werden, 
ob sie bereits einmal im Internet be leidigt wurden oder ob ihnen dies schon einmal 
über einen längeren Zeitraum wider fahren ist. Neben unter schied lichen Defini tionen 
werden in ver schiedenen Befra gungen auch unter schied liche Begrifflich keiten für 
dasselbe Phänomen ver wendet. So werden neben „Cybermobbing“ auch häufig Begriffe 
wie „Online‑Belästi gung“, „Cyber‑Viktimisie rung“ oder „Online‑Aggression“ ver wendet. 
Zusätz lich hat sich in der empiri schen Forschung bislang noch kein einheit lich ver‑
wendeter Fragebogen zur Erfas sung von Cybermobbing‑Erfah rungen etabliert. In 
den  meisten Fällen werden für die Studien neue Fragebögen ent wickelt, bei denen 
auch ver schiedene Zeiträume einer Cybermobbing‑Handlung ab gefragt werden (zum 
Beispiel „in den letzten 6  Wochen“, „in den letzten 2  Monaten“ oder „im letzten 
Jahr“). Des Weiteren unter scheiden sich bisherige Studien in der unter suchten Alters‑
gruppe, dem Zeitpunkt der Unter suchung sowie dem Land, in dem die Studie durch‑
führt wurde.

Dies sind nur einige Gründe dafür, dass eine Generalisie rung und ein Ver gleich 
bisheri ger Ergeb nisse zur Ver brei tung von Cybermobbing problematisch sind und keine 
eindeutige Aussage darüber ge troffen werden kann, wie stark ver breitet das Phänomen 
heutzutage tatsäch lich ist. Trotzdem wird deut lich, dass Cybermobbing ein aktuelles 
und nicht zu unter schätzen des Problem unter Jugend lichen und jungen Erwachsenen 
darstellt, weil selbst die geringste Prävalenz schät zung zeigt, dass jede zehnte jugend liche 
Person bereits Erfah rungen mit Cybermobbing ge macht hat.

Einige wenige Studien haben zudem unter sucht, wie sich die Zahl an Opfern 
von  Cybermobbing über die letzten Jahre hinweg ent wickelt hat. Als Längs schnitt‑
studie unter sucht die JIM‑Studie auch den Anteil an Jugend lichen in Deutschland, 
der in der Ver gangen heit Erfah rung mit Cybermobbing ge macht hat. Hier lassen 
sich im Jahres vergleich wachsende Prävalenzraten fest stellen. Laut der aktuellen JIM‑
Studie 2014 wurden insgesamt 17 Prozent der 12‑ bis 19‑Jährigen Befragten bereits 
im Internet be lästigt, zum Beispiel durch die Ver öffent lichung eines pein lichen Fotos 
(Feierabend et  al., 2014). Mädchen und Jungen sind dabei gleich häufig be troffen. 
Mit 22  Prozent ist der höchste Prozent satz unter den 16‑ bis 17‑Jährigen Internet‑
nutzerinnen und ‑nutzer zu be obachten. Diese Ergeb nisse werden von einer aktuellen 
Bitkom‑Studie weitest gehend ge stützt. Mit insgesamt 14 Prozent der be fragten 10‑ bis 
18‑Jährigen Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind die Prävalenzraten ver gleich bar 
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mit  denen der JIM‑Studie. Die am häufigsten be teiligten Alters klassen sind hier 
jedoch  die 13‑ bis 15‑Jährigen (16  Prozent) und 16‑ bis 18‑Jährigen (15  Prozent). 
Mädchen sind laut Bitkom etwas häufiger Opfer von Cybermobbing als Jungen (15 Pro‑
zent zu 13 Prozent). Zehn Prozent aller Befragten haben bereits selbst Lügen im Internet 
ver breitet, vier Prozent wurden durch pein liche Fotos online schikaniert (Bitkom, 
2014a).

Ver schiedene Studien zeigen, dass immer häufiger auch junge Erwachsene an 
Cybermobbing be teiligt sind, wobei dies be sonders häufig auf SNS und per Text‑
nachtrichten statt findet (Washington, 2014). Gemäß einer Studie von MacDonald 
und Roberts‑Pittman (2010) kennen 33  Prozent der be fragten College‑Studenten 
mindestens eine andere Person in ihrem Bekannten kreis, die bereits ein‑ oder zweimal 
online be lästigt wurde (knapp fünf Prozent häufiger als zweimal). Zusätz lich gaben 
19 Prozent an, selbst ein‑ oder zweimal online schikaniert worden zu sein (drei Prozent 
häufiger als zweimal), wohingegen ledig lich neun Prozent darüber berich teten, selbst 
eine andere Person ein‑ oder zweimal im Internet ge mobbt zu haben (0.2  Prozent 
häufiger als zweimal). Nach Washington (2014) konnten bei zwölf Prozent der Studien‑
teilnehmerinnen und ‑teilnehmer Opfererfah rungen er mittelt werden und bei sechs 
Prozent Erfah rungen als Täter. Im Ver gleich dazu konnten in den USA Prävalenzraten 
von knapp vier Prozent von Cybermobbing‑Opfern ver zeichnet werden (Bauman & 
Newman, 2013). Nach einer Befra gung der britischen National Union of Students 
(NUS, 2008) haben bereits sieben Prozent der be fragten Studieren den einmal Erfah‑
rungen mit Cybermobbing ge macht. Dabei wurden nach Selbst auskunft 79 Pro zent 
der viktimisierten Studieren den von Mitstudie ren den schikaniert und 21 Prozent vom 
Personal der Universi tät.

Weitere Arbeiten konnten heraus stellen, dass Opfer von Cybermobbing oftmals 
zur gleichen Zeit von Formen des tradi tio nellen Mobbings be troffen sind. So be richten 
über die Hälfte aller Opfer von Erfah rungen mit beiden Formen, und nur knapp fünf 
Prozent geben an, aus schließ lich online schikaniert zu werden (Waasdorp & Bradshaw, 
2015). Darüber hinaus konnten longitudinale Zusammen hänge zwischen tradi tio nellem 
Mobbing und Cybermobbing ge zeigt werden. Personen, die bereits im Schulalter andere 
Personen ge mobbt haben, setzen dieses Ver halten häufig während des Studiums fort. 
Die Zahl von Personen mit Opfererfah rungen in der Schule sowie an der Universi tät 
beläuft sich bei ver gleich baren 47  Prozent (Pörhölä, 2011 zitiert nach Cowie et  al., 
2013). Nach Lappal ainen und Kollegen (2011) lässt sich diese Kontinui tät insbesondere 
bei Männern be obachten. Auch auf Seiten der Opfer konnte ein starker Zusammen‑
hang zwischen einer Viktimisie rung im Schul‑ und im Studierenden alter fest gestellt 
werden.
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4.4 roLLEn, moTIvE, urSaCHEn und foLGEn

Im Folgenden wird auf die Protagonisten einer typischen Cybermobbing‑Handlung 
ein gegangen. Dabei wird das Hauptaugen merk auf die grundlegen den Charakteristika, 
persön lichen Hinter gründe und Motive aktiver und passiver Täter sowie auf die Merk‑
male und das emotionale Erleben der Opfer gelegt. Auf grund der Parallelen zwischen 
den beiden Phänomenen kann davon aus gegangen werden, dass die Beteiligten beim 
Cybermobbing ähnliche Hinter gründe und Persönlich keits eigen schaften auf weisen, 
wie auch beim tradi tio nellen Mobbing (Riebel, Jäger & Fischer, 2009). Diese Eigen‑
schaften können das jeweilige Ver halten und Erleben von Opfer und Täter sowie den 
weiteren Ver lauf der Handlun gen be einflussen.

Nachfolgend werden Ergeb nisse empiri scher Arbeiten zusammen gefasst, die invol‑
vierte und nicht‑involvierte Personen hinsicht lich typischer Charaktereigen schaften 
und sozialer Hinter gründe ver gleichen sowie Auf schluss über Persönlich keits unterschiede 
zwischen Tätern und Opfern geben. Dennoch dürfen die nach folgen den Ergeb nisse 
nicht so ver standen werden, dass alle Personen, die ihre Mitmenschen online be lästi‑
gen, genau diese Charaktereigen schaften auf weisen, oder jede be richtete Persönlich‑
keits struktur dazu führt, früher oder später Opfer von Cybermobbing zu werden. Diese 
Erkennt nisse ver deut lichen einer seits Tendenzen im Ver halten von Tätern und Opfern 
und können anderer seits insbesondere ge nutzt werden, um Probleme mit Cybermobbing 
frühzeitig zu er kennen und mögliche Interven tions‑ und Präven tions maßnahmen zu 
erarbeiten.

4.4.1 dEr aKTIvE TäTEr

Der aktive Täter beginnt mit dem eigent lichen Schikanie ren im Internet oder über 
das Handy. Er bringt dabei zum Beispiel Gerüchte in Umlauf, greift sein Opfer öffent‑
lich oder in privaten Nachrichten an oder postet Fotos oder Videos des Opfers in 
pein lichen Situa tionen oder „normale“ Fotos, die er mit be leidi gen den Aus sagen, 
Gerüchten oder Ähnlichem kommentiert. Cybermobbing‑Täter (Cyberbullies) ver folgen 
mit ihrem Handeln ver schiedene Motive und Ziele. Für sie stellt Cybermobbing eine 
schnelle und einfache Möglich keit dar, um eigene Bedürf nisse zu be friedi gen sowie 
unmorali sches und aggressives Ver halten zu zeigen, ohne dabei leicht er wischt zu 
werden (P. K. Smith et al., 2008). Häufig ver suchen sie sich durch ihr Handeln selbst 
darzu stellen, das heißt sie wollen höheres Ansehen in einer Gruppe er langen, deren 
Auf merksam keit gewinnen sowie techni sche Fähig keiten und Über legen heit demonstrie‑
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ren. Daneben be richten Cyberbullies häufig, dass sie aus reiner Langweile und Spaß 
handeln (z. B. Slonje & Smith, 2008; Varjas, Talley, Meyers, Parris & Cutts, 2010). 
Des Weiteren be richten Täter, dass sie sich, nachdem sie eine andere Person schikaniert 
haben, humorvoll, bekannt, kraftvoll und gut fühlen (z. B. Mishna, Cook, Gadalla, 
Daciuk  & Solomon, 2010; Patchin  & Hinduja, 2006). Die Motiva tion des Cyber‑
mobbing‑Täters kann nach Varjas und Kollegen (2010) sowohl internal (personen‑
bezogen) als auch external (situa tions bezogen) sein. So handelt eine Person zum Beispiel 
internal motiviert, wenn sie aus Rache, Eifer sucht oder Langeweile mobbt, aber auch 
um eigene Gefühle positiv zu be einflussen oder eine andere Persönlich keits facette 
auszu probie ren. Situative Einflüsse, wie zum Beispiel Charakteristika des Opfers und/
oder der jeweili gen Situa tion, werden als externale Motiva tions faktoren ver standen. 
Dazu ge hören unter anderem die für den Täter nicht direkt er sicht lichen persön lichen 
Konsequenzen durch die fehlende Face‑to‑Face‑Konfronta tion mit dem Opfer, welche 
die Ent schei dung er leichtern, Cybermobbing zu be treiben.

Es wird be richtet, dass Mobbingtäter unter anderem über eine niedrigere Selbst‑
kontrolle sowie eine weniger aus geprägte Empathiefähig keit ver fügen. Auf tretende 
Probleme und inter personale Konflikte ver suchen sie vor ranging mit aggressiven Strate‑
gien zu lösen (Olweus, 1993; Sourander et  al., 2010). Obwohl sie die Inten tion ver‑
folgen, eine andere Person zu schädi gen, unter schätzen sie dabei häufig den starken 
Einfluss, den sie durch ihr Handeln auf andere Personen und deren Gefühle haben 
können (Walrave & Heirman, 2011). Neben schlechten Beziehungen zu den Eltern und 
niedrige ren sozialen Kompetenzen wird eben falls be richtet, dass sie zu narzis stischem 
und impulsivem Ver halten tendie ren (Kokkinos, Antoniadou & Markos, 2014). Des 
Weiteren zeigen sie häufig auch offline riskante Ver haltens weisen und haben eine 
insgesamt positive Einstel lung gegen über Gewalt (Fawzi, 2009; Olweus, 1993). Sie 
brechen häufiger Regeln, handeln im Alltag aggressiver und leiden eher an depressiven 
Symptomen, affektiven Störun gen sowie Substanzmiss brauch (Mishna et  al., 2010). 
Beim Umgang mit neuen Medien nehmen sich Cybermobbing‑Täter im Ver gleich zu 
ihren Mitmenschen als kompetenter wahr. Sie ver bringen viel Zeit online und ver fügen 
aus ihrer Sicht über eine höhere techni sche Expertise (Didden et al., 2009; Walrave & 
Heirman, 2011). Erste Studien weisen eben falls auf einen positiven Zusammen hang 
zwischen einer Täter schaft und einem pathologischen/süchti gen Gebrauch des Internets 
hin (Jung et al., 2014; Stritt matter et al., 2014). Dabei kann auch der sozioökonomi‑
sche Status eine ent scheidende Rolle spielen. So wird an genommen, dass Jugend liche, 
die aus einem finanziell gut situierten Elternhaus stammen, einen uneingeschränkten 
Zugang zu neuen Medien haben. Dies kann wiederum die Zeit, die sie online ver‑
bringen, positiv be einflussen. Je mehr Zeit im Internet ver bracht wird, desto höher ist 
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auch die Wahrscheinlich keit, dort riskante oder dysfunktionale Ver haltens weisen zu 
zeigen. Nach den Hamer und Konijn (2015) be einflusst ein er höhter Konsum anti‑
sozialer sowie riskanter Medien inhalte die Wahrscheinlich keit, sich an Cybermobbing 
zu be teili gen.

4.4.2 dEr paSSIvE TäTEr

Der passive Täter ver breitet bereits existierende Fotos, Videos oder Gerüchte online 
oder be richtet davon offline im Bekannten kreis. Als eine Art Ver mittler führen seine 
Handlun gen dazu, dass die Informa tionen einem noch größeren Publikum zugäng lich 
ge macht werden. In einer Studie von Slonje, Smith und Frisén (2013) konnten neun 
Prozent der unter suchten Personen als passive Täter identifiziert werden, weil sie 
angaben, bereits einmal Cybermobbing‑Material an Freunde weiter geleitet zu haben. 
Dies erfolgt häufig un bewusst und ohne klare Inten tion der „Weiter leiten den“. Dennoch 
gaben auch über die Hälfte der passiven Täter an, das Material ab sicht lich an das 
Opfer weiter zuleiten, um das Cybermobbing fortzusetzen.

Neben Personen, die bereits vor handenes Cybermobbing‑Material teilen oder 
weiter leiten, sind diejenigen, die diese liken oder aber in Kommentaren ihre Zustim‑
mung deut lich machen, eben falls passiv in eine Cybermobbing‑Handlung ein gebunden. 
Die Anzahl an Auf rufen, positiv ver stärken den Kommentaren oder „Gefällt mir“‑Klicks 
lassen die Größe des er reichten Publikums zwar nur in etwa ab schätzen, diese können 
auf das Opfer jedoch einen noch stärke ren öffent lichen Druck er zeugen als der Inhalt 
des hoch geladenen Videos selbst. Ver einfacht lässt sich sagen, dass je größer das er‑
reichte Publikum und je positiver die Reaktionen der Zuschauer aus fallen, desto 
negativere Emotionen werden auch vom Opfer empfunden und desto schwerwiegendere 
Folgen kann dies für die Betroffenen haben.

Da in empiri schen Studien der Fokus meist auf die Persönlich keits merkmale 
und  Motive aktiver Täter gelegt wird, gibt es bislang wenige Erkennt nisse über die 
passive Täter schaft. Dabei kann jedoch an genommen werden, dass der passive Cyber‑
bully Ähnlich keiten zum aktiven Cyberbully auf weist. So können auch hier fehlende 
Selbst kontrolle, aggressive Tendenzen sowie niedri ges Empathie vermögen die Ent ‑
scheidung, sich am Cybermobbing zu be teili gen, be einflussen. Ob passive Täter durch 
ihr Handeln bewusst das Ziel ver folgen, einer anderen Person zu schaden, ist jedoch 
noch un geklärt. Die Hemmschwelle bereits existie ren des Cybermobbing‑Material 
positiv zu kommentie ren, zu liken oder weiter zu ver breiten, liegt niedri ger als aktiv 
zu handeln und das Mobbing eigen händig zu initiie ren. Hier stellen insbesondere die 
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Anonymi tät gegen über dem und physische Distanz zum Opfer ent scheiden de Faktoren 
dar.

4.4.3 daS opfEr

Das Opfer ist die Person, die vom Täter online schikaniert wird. Ähnlich wie beim 
tradi tio nellen Mobbing werden Personen, die be stimmte Alleinstel lungs merkmale auf‑
weisen, auch häufiger zu Opfern von Cybermobbing. Dazu zählen unter anderem die 
ethnische Herkunft, Religion, sexuelle Orientie rung, körper liche Eigen schaften, das 
äußere Erschei nungs bild, emotionale Instabili tät, Hyperaktivi tät, be sondere Fähig keiten 
oder Behinde rungen (z. B. Cassidy et al., 2009). Zudem werden „typische“ Mobbing‑
Opfer als eher intro vertiert, neurotisch und weniger ge wissen haft be schrieben (Tani, 
Greenman, Schneider  & Fregoso, 2003). Sie sind innerhalb ihres Bekannten kreises 
weniger beliebt und ver fügen über einen niedrige ren Selbst wert. Es wird außerdem 
von einem negativen Zusammen hang zwischen sozialer Intelligenz und einer Viktimisie‑
rung be richtet (Hunt, Peters & Rapee, 2012). Des Weiteren zeigen sie – ähnlich wie 
Täter – häufig offline aggressive Verhaltensweisen, allerdings können sie im Vergleich 
zu Tätern einfacher Empathie empfinden (Kokkinos et al., 2014). Ihre Durch setzungs‑
schwäche macht sie aus Sicht des Täters be sonders ver wund bar, weshalb das Mobbing 
oftmals fort gesetzt wird und sie nicht selbst ständig aus der Opfer rolle ent kommen 
können (Tani et al., 2003). Folglich ziehen sie sich häufig aus ihrem sozialen Umfeld 
zurück, worunter die Beziehungen zu ihren Mitmenschen maß geblich leiden. Bei 
Opfern von Cybermobbing hat eine immer stärkere Isola tion aus dem Freundes kreis 
häufig die Ursache, dass sie Misstrauen gegen über Freunden ent wickeln, da sie nicht 
aus schließen können, dass auch einer von ihnen sie anonym im Internet schikaniert.

Auch wenn gemäß einer Studie von Ortega und Kollegen (2009) 44 Prozent der 
Opfer von Cybermobbing be richten, dass sie keine nennens werten Probleme infolge 
einer Attacke erleben, hat dies in den meisten Fällen jedoch einen starken negativen 
Einfluss auf das emotionale und psychologi sche Wohl befinden der Beteiligten. Die 
Folgen reichen dabei von geringem Stressempfinden und Frust bis hin zu ernst haften 
psychosozialen Problemen (Tokunaga, 2010). Opfer von Cybermobbing be richten 
häufig von negativen Emotionen wie sozialer Ängstlich keit, Wut, Frustra tion, Traurig‑
keit, Minderwertig keit und Hilflosig keit, die häufig zu Konzentra tions schwierig keiten, 
schuli schen Problemen oder gar zu suizidalen Gedanken führen. Neben akuten nega‑
tiven Gefühlen, die Cybermobbing‑Opfer in Folge einer Attacke erleben, klagt ein 
großer Teil zudem über länger fristige gesund heit liche Konsequenzen, die mit psycho‑
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pathologi schen und psychosomati schen Symptomen einher gehen (Campbell, Spears, 
Slee, Butler  & Kift, 2012; Vieno et  al., 2014). Von psychopathologi schen Begleit‑
erschei nungen wie Depressivi tät, Ängstlich keit und Einsam keit be richtet knapp ein 
Drittel der Cybermobbing‑Opfer. Zwölf Prozent leiden an psychosomati schen Erkran‑
kungen wie Kopf‑, Bauch‑ und Rücken schmerzen, von denen be sonders männ liche 
Opfer be troffen sind. Auf Grundlage bisheri ger Befunde lässt sich auch hier zusammen‑
fassen: Je häufiger eine Person Cybermobbing aus gesetzt ist, desto mehr und schwer‑
wiegendere gesund heit liche Beschwerden können dadurch auf treten. Ähnlich wie es 
auch Studien mit Stichproben von Jugend lichen be richten, fühlen sich Studierende, 
die Opfer von Cybermobbing werden, infolge einer Attacke wütend und ver letzt. 
Außerdem fällt es ihnen schwer sich zu konzentrie ren, was letzt lich auch dazu führen 
kann, dass sie das College/die Universi tät ver lassen (z. B. Ybarra, Diener‑West & Leaf, 
2007). Hinzu kommt, dass ledig lich eine Minder heit der Opfer ihre Probleme Freunden, 
Eltern oder Lehrern anvertrauen würde und stattdessen ver sucht mit der Situa tion 
alleine zurecht zu kommen (Li, 2006; Patchin  & Hinduja, 2010). Umso häufiger 
bleiben sie offline, um sich der Situa tion zu ent ziehen und weiteren Konflikten aus 
dem Weg zu gehen.

Eine Über sicht über grundlegende Charakteristika der einzelnen Rollen kann 
Tabelle 1 ent nommen werden.

TabELLE 1:  
Grundlegende Charakeristika von Tätern, opfern und opferTätern beim Cybermobbing

Täter Opfer Opfer-Täter

– niedrige Selbst kontrolle
– wenig aus geprägte Empathie-

fähig keit
– Ver wendung aggressiver 

 Strategien
– niedrige soziale Kompetenzen
– narzis stisches und impulsives 

Ver halten
– weniger ge wissen haft
– Riskante und impulsive Ver-

haltens weisen offline
– positive Einstel lung gegen über 

Gewalt
– häufiger psychopathologi sche 

Symptome
– ver bringen viel Zeit online

– Alleinstel lungs merkmale
– emotionale Instabili tät
– eher intro vertiert, durch -

setzungs schwach
– eher neurotisch, wenig ge-

wissen haft
– niedri ger Selbst wert
– häufiger aggressive Strategien, 

können jedoch Empathie emp-
finden

– dem aktiven Täter ähnlicher als 
dem Opfer

– geringer Selbst wert
– geringe Problemlösefähig keit
– niedrigere Sozial kompetenz
– häufig einsam
– eher durch set zungsschwach
– empfinden Mitgefühl, zeigen 

jedoch wenig Scham
– be richten am häufigsten von 

psychi schen und psychosomati-
schen Symptomen

– schuli sche Probleme
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4.4.4 wEITErE roLLEn

An einer Cybermobbing‑Handlung sind im Regelfall über Täter und Opfer hinaus 
noch weitere Personen be teiligt. Der vom tradi tio nellen Mobbing be kannte Bystander 
(Mitläufer, Unter stützer) wird als die Person be schrieben, die zwar nicht direkt phy‑
sische, verbale oder relationale Gewalt auf das Opfer ausübt, jedoch dem Täter Mut 
zusprechen kann und durch ihre reine Anwesen heit das Opfer weiter unter Druck 
setzt. Beim Cybermobbing wird der Bystander als reiner Zuschauer ver standen, nimmt 
dabei aber eine viel ent scheidendere Rolle ein, als dies beim tradi tio nellen Mobbing 
der Fall ist. Denn wohingegen die Anzahl an Zuschauern bei einer Attacke auf dem 
Schulhof meistens an einer Hand abzu zählen ist, lässt sich keine genaue Aussage 
darüber treffen, wie viele Personen online ein diffamie ren des Foto oder Video an gesehen 
haben. Und wie bereits aus führ lich be schrieben, macht es für das emotionale Erleben 
des Opfers einen Unter schied, ob eine Kleingruppe die Auseinander setzung auf dem 
Schulhof be obachtet, die zeit lich be grenzt ist und irgendwann ein Ende findet, oder 
ein diffamie ren des Video von unend lich vielen Personen welt weit zu jeder Tages‑ und 
Nachtzeit an gesehen werden kann. Hinsicht lich spezifi scher Charaktereigen schaften 
von Bystandern gibt es bislang keine be deutsamen empiri schen Ergeb nisse. Es kann 
jedoch an genommen werden, dass Personen, die Mobbing/Cybermobbing be fürworten, 
den Täter unter stützen und sich auf seine Seite stellen, ähnliche Persönlich keits eigen‑
schaften wie der Täter selbst be sitzen.

Neben den klaren Rollen abgren zungen können Personen natür lich auch Erfah‑
rungen in mehr als einer der oben be schriebenen Rollen be sitzen. So waren die so‑
genannten Opfer‑Täter bereits mindestens einmal selbst von Cybermobbing be troffen, 
haben bereits auch mindestens einmal eine andere Person online be lästigt. Dies kann 
zum Beispiel dann der Fall sein, wenn ein Opfer tradi tio nellen Mobbings eben falls 
online ver sucht andere Personen zu schikanie ren, um die eigenen negativen Emotionen 
zu regulie ren. Typische Opfer‑Täter werden den reinen Tätern als ähnlicher be schrieben 
als den reinen Opfern. Sie weisen einen geringen Selbst wert, geringe Problemlösefähig‑
keit sowie eine niedrige Sozial kompetenz auf, welche häufig auf negatives Erziehungs‑
verhalten der Eltern zurück zuführen ist. Opfer‑Täter werden hauptsäch lich als einsam, 
eher durch set zungs schwach, impulsiv, aggressiv und emotional instabil be schrieben 
(z. B. Bayraktar, Machackova, Dedkova & Cerna, 2014; Pontzer, 2009). Nach Pontzer 
(2009) können Opfer‑Täter zwar Empathie zeigen und mitfühlend agieren, jedoch 
zeigen sie keine Scham, nachdem sie selbst eine andere Person ge mobbt haben. Im 
Ver gleich zu Personen, die aus schließ lich Erfah rungen als Täter oder Opfer haben, 
be richten Opfer‑Täter am häufigsten und stärksten über psychi sche und psychosomati‑
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sche Symptome sowie über schuli sche Probleme (Haynie, Eitel, Saylor, Yu & Simons‑
Morton, 2001; Völlink, Bolman, Dehue & Jacobs, 2013). Auch gibt es – einige wenige – 
Personen, die ver suchen, das Opfer zu be schützen oder in eine Mobbing‑Handlung 
einzu greifen, wenn sie davon mitbekommen. Sie bringen zum Beispiel in Kommentaren 
ihr Miss fallen zum Aus druck, sprechen dem Opfer in privaten Nachrichten Mut zu 
oder melden die jeweili gen Inhalte beim Anbieter des sozialen Netz werks.

Ab schließend lässt sich fest halten, dass Cybermobbing ein nicht zu unter schätzen‑
des Problem unter Jugend lichen und jungen Erwachsenen darstellt, das einige Parallelen 
zum tradi tio nellen Mobbing auf weist. Einige Aspekte wie zum Beispiel der Wieder‑
holungs aspekt und das Kräfte‑/Machtung leich gewicht ver ändern sich auf grund des 
virtuellen Hand lungs raums jedoch in ihrer Relevanz. Als Prädiktoren einer Cyber‑
mobbing‑Täter schaft sowie ‑Viktimisie rung konnten in bisheri gen Arbeiten insbesondere 
Persönlich keits eigen schaften wie Empathiefähig keit, Selbst kontrolle, ge wissen haftes 
Handeln und emotionale Stabili tät sowie psychopathologi sche Symptome wie Tendenzen 
zu depressivem Ver halten und Unsicher heiten im Sozial kontakt auf gezeigt werden. 
Ver gangene Befra gungen und nicht zuletzt die ge nannten Fall beispiele ver deut lichen 
auch, welche emotionalen und gesund heit lichen Folgen Cybermobbing für die Opfer 
haben kann. Insgesamt sind die empiri schen Befunde in diesem Bereich jedoch auch 
auf grund methodi scher und theoreti scher Unter schiede als eher inkonsistent anzu sehen, 
weshalb weitere Forschung – insbesondere zu ver stärken den und präventiven Faktoren, 
aus denen dann mögliche Präven tions maßnahmen hergeleitet werden können – not‑
wendig ist.
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In den vor heri gen Kapiteln wurde deut lich, dass neben den zahl reichen Chancen und 
Möglich keiten, die das Internet und neue Kommunika tions technologien bieten, immer 
häufiger auch risikobehaftete und für ein Individuum ungünstige Internet nutzungs‑
verhaltens weisen be obachtet werden (Livingstone, Bober  & Helsper, 2005). Eine so 
be zeichnete dysfunktionale Internet nutzung kann sowohl bei der Nutzerin und beim 
Nutzer als auch bei ihren und seinen Mitmenschen zu starken negativen Konsequenzen 
führen (z. B. Chou et  al., 2005; P. K. Smith et  al., 2008; Young, 1998b). In diesem 
Zusammen hang wurde zuletzt immer häufiger über Maßnahmen zur Vor beugung 
einer dysfunktionalen Internet nutzung (im Folgenden am Beispiel einer Internet sucht 
und Cybermobbing) diskutiert. Dazu zählt neben ver schiedenen Möglich keiten zur 
Interven tion auch die ge zielte Förde rung von Medien‑ oder Internet nutzungs kompetenz. 
Auf grund der immer intensive ren Nutzung des Internets er scheint es in vielerlei Hin‑
sicht wichtig, Kindern und Jugend lichen bereits früh den souveränen Umgang mit 
digitalen Medien zu ver mitteln.

Die Ver mitt lung von Medien kompetenz ist im heuti gen Schul unterricht immer 
häufiger ein Thema. In der 2012er JIM‑Studie berich teten 62 Prozent aller Befragten im 
Alter von 12 bis 19 Jahren, dass sie bereits einmal im Unter richt über einen technischen 
und sicheren Umgang mit ver schiedenen Medien ge sprochen haben (Feierabend, Karg & 
Rathgeb, 2012). Dabei führte für 57 Prozent der Jugend lichen die Thematisie rung zu 
einem be sseren Ver ständnis der Themen Internet, Handy, Communities und Daten‑
schutz, 42 Prozent gaben an, durch den Unter richt Neues dazu ge lernt zu haben und 
28 Prozent aller Befragten nahmen dies sogar zum Anlass, ihr Medien verhalten zu ver‑
ändern. Zusätz lich zeigte sich, dass die be fragten Jungen sich im Schnitt in fast allen 
Bereichen mehr prakti sche Erfah rung im Umgang mit dem Computer zuschrieben als die 
be fragten Mädchen das taten. Die eigene Einschät zung der techni schen Kom petenz steigt 
dabei mit zunehmen dem Alter, was zum einen auf die höhere Bildung, zum anderen aber 
auch auf die ge stiegene Lebens erfah rung zurück zuführen ist (Feier abend et al., 2012).

Nachfolgend werden ver schiedene Modelle und Konzepte von Medien‑ sowie 
Internet kompetenz vor gestellt. Auf Grundlage inhalt licher Parallelen der vor gestellten 
Konzep tionen sowie unter Berücksichti gung des heuti gen Internet nutzungs verhaltens 
von Jugend lichen und jungen Erwachsenen wird an schließend ein Modell zur Internet‑
nutzungs kompetenz vor gestellt, bei dem davon aus gegangen wird, dass deren Dimensio‑
nen dysfunktionalem Internet nutzungs verhalten vor beugen können. Die an ge nommenen 
Zusammen hänge werden in der später vor gestellten empiri schen Studie über prüft.



64

5.1 KonZEpTE dEr mEdIEn KompETEnZ

Das in vielen Fach bereichen ver wendete Konzept der Medien kompetenz bezieht sich 
auf die Fähig keit mit Problemen umzu gehen, die insbesondere im Zusammen hang 
mit der Nutzung und Wirkung von Massen medien auf treten, und diese durch Anwen‑
dung zuvor er lernten Wissens zu lösen. Wachsende Informa tions mengen im Internet 
er zwingen es nahezu, wichtige und relevante Informa tionen hinsicht lich der eigenen 
Bedürf nisse und Ziele zu filtern (zum Beispiel das Suchen glaubwürdi ger Quellen bei 
einer Recherche). Somit stellt ein kompetenter Umgang mit Medien heutzutage für 
jedermann eine be deutsame Schlüsselfunk tion dar. Dabei ist es auch notwendig, Ver‑
knüp fungen zwischen er langtem Wissen zu schaffen sowie in der Ver gangen heit er lernte 
Fähig keiten zu koordinie ren und auf andere Kontexte über tragen zu können. Zudem 
wird es immer wichti ger, neben dem Besitz reiner techni scher Fertig keiten auch selbst 
Medien kreativ ge stalten zu können (vgl. Glotz, 2001).

Besondere Bedeu tung in Fachkreisen hat das Konzept von Medien kompetenz von 
Dieter Baacke (1999) erlangt. Er ver steht Medien kompetenz als ein aus mehreren 
Facetten zusammen gesetztes Fähig keiten bündel, welches im Rahmen eines lebens langen 
Lernens immer weiter aus gebildet werden muss. Dabei ist es nicht bloß ent scheidend, 
mit einer Technik umgehen zu können oder ein neues Medium zu beherr schen. Viel 
wichti ger ist es seiner Auf fassung nach, sowohl techni sches als auch prakti sches Wissen 
mit einer kritischen und reflektierten Heran gehens weise zu ver binden. Baacke (1999) 
schlägt folg lich ein mehrdimensionales Konzept der Medien kompetenz mit den Haupt‑
dimensionen Medien kritik, Medien kunde, Medien nutzung und Medien gestal tung vor:
1) Medien kritik be schreibt die Fähig keit, auf Grundlage bereits vor handenen Wissens 

und vor handener Erfah rungen mit Medien und Medien inhalten kritisch und 
reflektierend umzu gehen. Diese Fähig keit kommt insbesondere dann zum Einsatz, 
wenn die Ver trauens würdig keit eines Mediums (zum Beispiel bei der Informa‑
tions suche), aber auch das eigene Medien handeln (zum Beispiel das Ver fassen eines 
Artikels) kritisch be wertet werden muss. Neben der Analyse von Medien entwick‑
lungen und der Reflexion des eigenen Handelns spielt auch die ethische und 
soziale Bewer tung von Medien inhalten und ‑verhalten eine Rolle.

2) Die Dimension der Medien kunde umfasst das eigene Wissen über heutige Medien. 
Dabei wird nochmals zwischen informativem Wissen, was das theoreti sche Wissen 
über ein Medium umfasst, sowie instrumentell‑qualifikatori schem Wissen, was 
dazu be fähigt, auch un bekannte und zuvor noch nicht ver wendete Geräte be dienen 
zu können, unter schieden.
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3) Als dritte Dimension definiert Baacke die Medien nutzung und unter teilt diese in 
zwei Unter dimensionen, nämlich in die rezeptiv‑anwendende Unter dimension 
(zum Beispiel die Ver arbei tung des gerade Gesehenen) und den Bereich des auf‑
fordernden Anbietens und inter aktiven Handelns (zum Beispiel die eigene Produk‑
tion von Medien inhalten).

4) Die vierte Dimension stellt die Medien gestal tung dar. Heutige Medien ent wickeln 
sich nicht nur technisch sondern auch inhalt lich rasant weiter, was hauptsäch lich 
darauf zurück zuführen ist, dass jede Nutzerin und jeder Nutzer aktuelle Medien‑
systeme weiter entwickeln kann. Eine hohe Kompetenz in der Medien gestal tung 
umfasst demnach vor allem, eigene Inhalte innovativ und kreativ einzu bringen.

Während die Dimensionen der Medien kritik und der Medien kunde sich eher mit der 
Ver mitt lung und dem Erwerb von Medien kompetenz be fassen, fokussie ren die Dimen‑
sionen der Medien nutzung sowie der Medien gestal tung eher die Ziele und das Handeln 
der Nutzerinnen und Nutzer von Medien. Ein Über blick über die von Baacke definier‑
ten Haupt‑ und Unter dimensionen von Medien kompetenz ist Abbil dung  9 zu ent‑
nehmen.

Medien-
kompetenz

Medienkritik

– analytisch

– reflexiv

– ethisch

Mediennutzung

– rezeptiv-
anwendend

– aufforderndes
Anbieten,

interaktives
Handeln

Medienkunde

– informativ

– instrumentell-
qualifikatorisch

Mediengestaltung

– innovativ

– kreativ

abbIL dunG 9:  
Haupt und unter
dimensionen von 
medien kompetenz

Quelle: Eigene Darstel lung 
nach Baacke (1999).
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Ein weiteres Konzept von Medien kompetenz wurde von Sonia Livingstone (2004a) 
ein geführt. Sie definiert Medien kompetenz (Media Literacy) als „the ability to access, 
analyse, evaluate and create messages across a variety of contexts“ (S. 3) und bezieht 
sich dabei vor allem auf die effektive und sichere Nutzung neuer Informa tions‑ und 
Kommunika tions technologien. Ihr auf gestelltes Vier‑Komponenten‑Modell (Access, 
Analysis, Evalua tion und Content Creation) lässt sich dabei auf ver schiedene Medien 
wie klassi sche Printmedien, Rundfunk oder auch be stimmte Internetangebote an‑
wenden.
1) Die Komponente Access (Zugang) be schreibt den Zugang zum Medium und die 

Möglich keit, es selbst bestimmt zu nutzen. Livingstone kritisiert dabei die heutige 
heterogene Ver teilung von Zugängen zu Medien in der Bevölke rung, da diese zu 
fort währen der Ungleich heit in Wissen, Kommunika tion und Partizipa tion führe.

2) Die Komponente Analysis (Analyse) beinhaltet die Fähig keit, ein Ver ständnis für 
unter anderem. Kategorien, Technologien und Publikum be stimmter Medien zu 
ent wickeln. Bezüg lich der Nutzung des Internets seien, derartige Kompetenzen 
noch relativ unentwickelt, aber dennoch wichtig, um dessen Möglich keiten und 
Potenziale voll auszu schöpfen.

3) Die Komponente Evalua tion umfasst die kritische Auseinander setzung mit Medien‑
inhalten (zum Beispiel die Bewer tung von Qualität und Objektivi tät) und dem 
eigenen Medien wissen (zum Beispiel aus reichende Kennt nisse für die Nutzung 
eines Mediums).

4) Die Komponente Content Creation (Produk tion von Inhalten) besagt, dass eigene 
Medien produk tionen ein be sseres Ver ständnis für professio nell produziertes Mate‑
rial fördern. Laut Livingstone ist das Internet dafür das Medium par excellence 
und eine Nicht‑Berücksichti gung dieser Komponente in der Defini tion von 
Medien kompetenz werde dem Potenzial des Internets nicht gerecht.

Neben den Medien kompetenz‑Modellen von Baacke (1999) und Livingstone (2004a), 
haben sich in der Ver gangen heit noch weitere Konzep tionen und Defini tionen ver‑
schiedener Autoren etabliert. Weitere Konzep tionen stammen unter anderem von Helga 
Theunert (vgl. Theunert  & Schorb, 2010), Stefan Aufenanger (1997) und Norbert 
Groeben (2002, 2004). All diese Konzepte be schreiben Medien kompetenz als ein aus 
mehreren Dimensionen be stehen des Konstrukt und es wird deut lich, dass bloße techni‑
sche Fertig keiten für eine erfolg reiche Orientie rung in der Medien welt und einen 
an gemessenen Umgang mit der Vielzahl heuti ger medialer An gebote nicht mehr aus‑
reichen. Umso mehr rücken ein kritischer Umgang sowie ein kreativer Zugang in den 
Mittelpunkt.
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5.2 KonZEpTE dEr InTErnET KompETEnZ

Im Folgenden soll sich mit einer spezifische ren Form von Medien kompetenz, der 
Internet kompetenz, be schäftigt werden. Forschung zum Bereich der Internet kompetenz 
wird von der europäi schen Kommission als eine dring liche Ent wick lungs‑ und Bildungs‑
aufgabe an gesehen (Commission of the European Communities, 2007), zumal das 
Internet heutzutage vor rangig für Zwecke der Kommunika tion ver wendet wird und 
Nutzerinnen und Nutzer ver mehrt eigene Inhalte sowohl aktiv und als auch reaktiv 
produzie ren. Die Rolle des Anbieters und Nutzers von Medien angeboten scheint dabei 
immer weiter zu ver schwimmen (Schmidt et al., 2009).

Ähnlich wie beim Begriff der Medien kompetenz herrscht auch bei der Internet‑
kompetenz Uneinig keit über eine einheit liche Defini tion und Begrifflich keit. Vor allem 
im englisch sprachigen Raum bringen die Autoren ver schiedene Termini ein, wie zum 
Beispiel „Internet Literacy“ (Livingstone et al., 2005), „Computer Literacy“ (Richter, 
Naumann & Groeben, 2001), „Digital Literacy“ (Buckingham, 2008), „Informa tion 
Literacy“ (Hobbs, 2006) oder „Social Media Literacy“ (Vanwyns berghe, Boudry  & 
Ver degem, 2011).

Unter Internet kompetenz ver steht man „die Fähig keit, Aufbau und Funktion des 
Internets zu er kennen und das World Wide Web ver antwor tungs voll nutzen zu können“ 
(Wolff, 2011, S. 13). Diese Defini tion ver deut licht, dass die alleinige prakti sche Fertig‑
keit, einen Dienst zu nutzen, noch keinen kompetenten Umgang mit dem Internet 
und dessen An geboten aus macht. Vielmehr er scheint es wichtig, das eigene Ver halten 
kritisch‑reflexiv be urteilen zu können, das Internet und dessen Anwen dungen in 
adäquater Weise zu konsumie ren und auch eigene Inhalte an gemessen darzu stellen. 
Dabei er scheint auch der Wissens transfer vom realen Leben in die virtuelle Welt von 
Bedeu tung, insbesondere um Ver knüp fungen zwischen dem Gebrauch klassi scher 
Medien und Internetangeboten zu schaffen (Wolff, 2011).

Beim Thema Internet kompetenz stehen in den meisten Fällen Jugend liche und 
junge Erwachsene im Fokus (z. B. Schmidt et al., 2009). Im Teenager‑Alter durch leben 
Jugend liche Individualisie rungs prozesse und ver suchen, ein stabiles Selbst bild zu ent‑
wickeln. Insbesondere auf SNS ver suchen Heran wachsende, ihre eigene Identität zu 
konzipie ren und nach außen darzu stellen. Aber nicht jeder schafft es dabei, alle Poten‑
ziale des Internets auszu schöpfen, diese zum eigenen Vorteil zu nutzen, sein Ver halten 
kritisch zu reflektie ren oder sorgsam mit persön lichen Daten umzu gehen. Außerdem 
können sich die so be zeichneten „Digital Natives“ der Bedeu tung des Internets und 
den Aus wirkungen der Nutzung heutzutage kaum ent ziehen. Als „Digital Natives“ 
werden die Personen be zeichnet, die mit einer in den Alltag integrierten Nutzung 
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digitaler Medien auf gewachsen sind (häufig die Personen, die ab dem Jahr 1980 ge‑
boren wurden; Prensky, 2001). Sie sind es ge wohnt, Informa tionen online schnell 
abrufen zu können und diese simultan mit anderen Auf gaben zu ver arbeiten. Damit 
einher gehende neue Denkmuster haben unter anderem weiter entwickelte Informa tions‑
verarbei tungs prozesse zur Folge, die sich auch auf neuronaler Ebene zeigen lassen 
(Wolff, 2011). Unabhängig vom Ver schwinden der digitalen Kluft zwischen Eltern 
und Kindern (Digital Divide; Norris, 2001) er scheint es auch auf grund der geringe ren 
Lebens erfah rung notwendig, bei der Ver mitt lung von Internet kompetenz bei der 
jüngeren Genera tion anzu fangen.

Nach Livingstone und Kollegen (2005) er fordert die steigende Bedeutsam keit von 
Medien, Informa tion und Kommunika tion in den jüngeren Bevölke rungs gruppen 
ver schiedene Fähig keiten und Kennt nisse, um effektiv mit ver schiedenen Medienarten 
umgehen zu können sowie die durch eine dysfunktionale Medien nutzung ent stehen den 
Risiken zu ver meiden. Das Fehlen einer solchen Kompetenz kann ihrer Auf fassung 
nach unter anderem zu sozialer Isola tion und auch zu Ungleich heiten innerhalb der 
Gesell schaft führen. Aus geprägte Fertig keiten im Umgang mit dem Internet stehen in 
einem direkten Zusammen hang mit der Breite an ver fügbaren Nutzungs möglich keiten. 
Anderer seits steigen dadurch auch die potenziellen Risiken, die Jugend liche infolge 
ihrer Nutzung ein gehen können. Deshalb wird an einen ge wissen haften und kritischen 
Umgang mit Internetangeboten appelliert (Livingstone et  al., 2005). Anders als bei 
ihrer Defini tion von Medien kompetenz (Livingstone, 2004a, 2004b) wird in der Arbeit 
von Livingstone et  al. (2005) Internet Literacy als ein dreidimensionales Konstrukt 
be stehend aus den Dimensionen Access (Zugang), Understanding (Ver ständnis) und 
Creation (Produk tion) dargestellt. Den Autoren zufolge wird der Nutzerin/dem Nutzer 
mittels dieser Komponenten der Zugang zu Hardware sowie Online‑Inhalten und 
‑Services er möglicht und sie werden dazu be fähigt, die ver schiedenen Bedin gungen 
eines Zugangs zu regulie ren. Daneben ist ein aus geprägtes Verständnis von Online‑
Inhalten aus schlag gebend für eine effektive und kritische Bewer tung von Informa tionen 
und Chancen, die sich online bieten. Die Dimension der Produk tion er möglicht der 
Nutzerin/dem Nutzer sowohl aktiver Produzent als auch Empfänger von Inhalten zu 
werden, was die Inter aktivi tät und Partizipa tion im Internet steigert. Die Dimensionen 
stehen dabei nicht allein für sich, sondern stützen sich gegen seitig.

Buckingham (2008) kritisiert, dass sich bisherige Konzep tionen von Internet‑
kompetenz insbesondere auf techni sche Fähig keiten fokussie ren, die zwar essentieller 
Grundbestand teil seien, jedoch seiner Meinung nach auch die einfachsten zu er langen‑
den Fähig keiten darstellen. Die Wichtig keit einer weiter gefassten Defini tion be gründet 
er mit der immer stärker ver schwimmen den Grenze zwischen klassi schen und neuen 
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Medien, die er als ein kulturelles und in den Alltag integriertes Kommunika tions mittel 
unter Jugend lichen darstellt. Seiner Auf fassung nach darf bei einem kompetenten 
Umgang mit Internetanwen dungen das kulturelle Ver ständnis als zusätz liche Fertig keit 
nicht zu kurz kommen. Zusätz lich sollte das Ziel von Internet kompetenz die Förde‑
rung eines be sseren kritischen Ver ständ nisses davon sein, wie neue Medien funktionie‑
ren, wie sie Meinun gen bilden und die Welt darstellen können. Genauso wichtig sei 
es, über die Zusammen hänge zwischen Produzent und Rezipient Bescheid zu wissen, 
da sich auch diesbezüg lich die Grenzen zwischen kritischer Analyse und prakti scher 
Produk tion mehr und mehr über schneiden. Buckingham stellt dementsprechend ein 
aus vier Dimensionen zusammen gesetztes Modell auf, das im Folgenden am Beispiel 
der Gestal tung sowie Rezep tion von Internet seiten dargestellt werden soll.
1) Die Dimension Representa tion (Darstel lung) beinhaltet die Bewer tung der Glaub‑

würdig keit und Ver läss lich keit von Inhalten im Internet.
2) Language (Sprache) umfasst die Bewer tung sowie Nutzung von visuellen und 

verbalen Rhetoriken, welche den Leser an sprechen sollen. Dies können zum Beispiel 
grafische Designelemente, Kombina tion von Text, Bild und Audio sowie die Ver‑
wendung von inter aktiven Elementen sein.

3) Die Dimension Produc tion (Produk tion) bezieht sich auf die Art der Autoren schaft 
im Web, wie zum Beispiel die Nutzung des Internets aus der Sicht von Individuen, 
Gruppen oder Unter nehmen mit dem Zweck, andere Nutzerinnen und Nutzer zu 
über zeugen oder zu be einflussen. Dabei geht es auch um den kommerziellen 
Zusammen hang heuti ger Internetangebote und klassi scher Medien, wie dem Fern‑
sehen oder Videospielen.

4) Die Audience-Dimension (Publikum) umfasst Arten der Online‑Partizipa tion, von 
der Teilnahme an Online‑Umfragen bis hin zu eigenen produzierten Inhalten, 
genauso wie das generelle Ver ständnis dafür, wie das Internet ge nutzt wird (zum 
Beispiel um Informa tion von Konsumenten zu sammeln).

Unter Jugend lichen und jungen Erwachsenen ist die Nutzung von SNS stark ver breitet 
und bietet eine Fülle an vor teil haften Nutzungs möglich keiten, wie zum Beispiel den Aus‑
 tausch selbst produzierter Inhalte. Vanwyns berghe et al. (2011) zu Folge kann in einigen 
Fällen eine falsche oder unangemessene Nutzung von Social Media (im Sinne nicht 
auf das Internet be schränkter inter aktiver Medien) auch zu er heblichen Nachteilen für 
die Nutzerinnen und Nutzer führen, zum Beispiel dann, wenn weniger Wert auf die 
eigene Privatsphäre und den Schutz persön licher Daten gelegt wird. Nicht alle Nutze‑
rinnen und Nutzer be sitzen die notwendi gen Kompetenzen, um mit Social‑Media‑
Inhalten kritisch und ge wissen haft umzu gehen und sind folg lich in der Lage, alle 
Vor teile dieser Anwen dungen optimal für sich zu nutzen. Da Social‑Media‑Platt formen 
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im Ver gleich zu anderen Medien mehr Initiative und Inter aktion von Seiten der 
Nutzerinnen und Nutzer er fordern, liegt der Fokus beim von den Autoren vor gestellten 
Modell der „Social Media Literacy“ vor allem in den Bereichen der Produk tion von 
Inhalten, der Kommunika tion und Zusammen arbeit zwischen einzelnen Nutzerinnen 
und Nutzern sowie dem gegen seiti gen Aus tausch von Inhalten. Zusätz lich stellen die 
Autoren den Anspruch, dass ein solcher hand lungs orientierter und fertig keiten basierter 
Ansatz empirisch mess bar sein sollte. Auf Grundlage dieser Vorüber legungen und ver‑
schiedener Medien kompetenz‑Defini tionen (Livingstone, 2004a, 2004b; van Deursen, 
2010) definie ren Vanwyns berghe und Kollegen Social Media Literacy wie folgt:

„Social media literacy is the access to social media applications, the knowledge, skills, 
attitudes and self-efficacy of individuals to (appropriately) use social media applications 
and to analyze, evaluate, share and create social media content“ (Vanwynsberghe et al., 
2011, S. 31).

Es wird ver deut licht, dass einzelne Fertig keiten, die bereits in grundlegende ren Kon‑
zepten der Medien kompetenz ver ankert sind, für die spezifi sche Anwen dung auf Social 
Media An gebote ver stärkt und zum Teil er weitert werden müssen. Neben der notwendi‑
gen techni schen Expertise für den Umgang mit Social‑Media‑Anwen dungen stehen 
vor allem die kritische Analyse und Evalua tion, der Aus tausch und die eigene Erstel‑
lung von Inhalten im Fokus. Ferner unter teilen Vanwyns berghe und Kollegen die 
Social‑Media‑Kompetenz in objektive und subjektive Kompetenzen. Objektive Kompe-
tenzen werden wiederum aus medium‑ und inhalts bezogenen Kompetenzen ge bildet. 
Mediumbezogenes Wissen umfasst dabei die grundlegen den (techni schen) Fähig keiten 
und das Basis wissen eines Individuums, zum Beispiel um eine Website zu öffnen oder 
über Hyperlinks zwischen einzelnen Seiten zu navigie ren. Diese Fertig keiten bilden 
die Grundlage für eine effektive Anwen dung des fort geschrittenen inhaltsbezogenen 
Wissens. Dieses beinhaltet sowohl Fertig keiten zur kritischen Analyse und Interpreta‑
tion von relevanten Inhalten als auch zum Teilen und zum Aus tausch von Nachrichten 
sowie fremden oder eigens produzierten Inhalten mit anderen. Persönlich keits abhängige 
Variablen, wie zum Beispiel die Einstel lung gegen über Social Media oder die Selbst‑
wirksam keit eigener Kompetenzen, werden unter den subjektiven Kompetenzen zusam‑
men gefasst. Die Autoren weisen darauf hin, dass nicht jede Person über alle Fertig keiten 
und alles Wissen hinsicht lich Social Media ver fügen muss. Welche Kompetenzen für 
eine Person als relevant er scheinen, hängt viel mehr davon ab, welche Ziele gesetzt 
werden. Die Autoren gehen von einem dreidimensionalen Modell des Umgangs mit 
Social‑Media‑Anwen dungen aus (siehe Abbil dung 10).
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Nach Döring (2003) stehen neben generellem medientechni schen Wissen und Er‑
fah rungen mit Internetanwen dungen vor allem die reflektierte Integra tion der Internet‑
nutzung in den Alltag sowie ein selbst kritischer Umgang mit eigenen Wissens defiziten 
im Vordergrund funktionaler Internet nutzung. Zudem rät sie, dass auf eine adäquate 
Auswahl von Online‑Inhalten und ‑Kontakten Wert gelegt wird. Ebenso wichtig sind 
nach Döring Fertig keiten zur kreativen Produk tion von Netzinhalten sowie regulatori‑
sche Kompetenzen, das heißt eine ver stärkte zeit liche Strukturie rung und Kontrolle 
des eigenen Internet nutzungs verhaltens. Im Alltag er worbene Kommunika tions‑ und 
Sozial kompetenzen gilt es Döring zufolge auch bei der Nutzung von Medien einzu‑
bringen, genauso wie die Chancen und auch Gefahren des Internets wahrzunehmen 
und damit an gemessen umzu gehen.

Trotz der Vielzahl von theoreti schen und deskriptiven Arbeiten in diesem Bereich 
mangelt es bislang an empiri schen Arbeiten, die den Einfluss von Internetkompetenzen 
auf eine funktionale oder auch dysfunktionale Internetnutzung näher unter suchen. Ein 
Grund dafür ist auch, dass sich bislang noch keine standardisierte quantitative Mess‑
methode etablie ren konnte, welche die ver schiedenen Theorien hinreichend operatio‑
nalisiert. In einer Studie von Leung und Lee (2011) konnten Zusammen hänge zwischen 
spezifi schen Internet kompetenzen und der Tendenz zur Internet sucht sowie weiteren 
Internetrisiken fest gestellt werden. Auf der einen Seite tendie ren Jugend liche, die höhere 
Fertig keiten in der Produk tion und Ver öffent lichung von Online‑Material sowie ein 
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höheres Interesse hinsicht lich neuer Technologien auf weisen, eher zu einer un kon trol‑
lierten/pathologi schen Nutzung des Internets und waren zudem häufiger Internetrisiken 
wie Belästi gungen oder Daten miss brauch aus gesetzt. Auf der anderen Seite waren 
Personen, die sich bessere Fertig keiten im Umgang mit dem Internet zuschreiben und 
ein höheres Ver ständnis hinsicht lich sozialer Hinter gründe von Informa tionen be sitzen, 
seltener Opfer von Online‑Belästi gungen oder vom Missbrauch privater Informa tionen. 
Ähnliche Befunde konnte eine Studie von Livingstone und Helsper (2009) zeigen, in 
der Maße zu Onlinezugang, ‑nutzung sowie ‑kompetenzen den Einfluss von demografi‑
schen Variablen (Alter, Geschlecht) auf die Onlinechancen und ‑risiken mediie ren. 
Jedoch zeigen Jugend liche, die die Chancen und Möglich keiten des Internets für sich 
nutzen, auch eine erhöhte Anfällig keit für Gefahren im Internet. Die Autoren er klären 
diesen Zusammen hang damit, dass die Möglich keiten des Internets die Jugend lichen 
dazu auf fordern, mehr Zeit online zu ver bringen, was wiederum eher dazu führt, 
Internetrisiken zum Opfer zu fallen.

5.3 EIGEnES opEraTIonaLISIErTES modELL EInEr  
InTErnET nuTZunGS KompETEnZ

Nachdem nun ver schiedene Defini tionen, Konzepte und Modelle von Medien‑ sowie 
Internet kompetenz dargestellt wurden, soll im Folgenden auf deren Grundlage und 
unter Berücksichti gung (funktionalen und dysfunktionalen) Internet nutzungs verhaltens 
von Jugend lichen und jungen Erwachsenen ein eigenes theoreti sches Rahmen modell 
einer Internet nutzungs kompetenz vor gestellt werden. Durch die Erweite rung des all‑
gemeine ren Begriffs der Internet kompetenz um den Aspekt der Nutzung soll ver deut‑
licht werden, dass neben techni scher Expertise insbesondere der reflektierende und 
kritische Umgang mit der eigenen Internet nutzung für einen souveränen Umgang mit 
dem Internet und dessen Inhalten notwendig ist. Dieses Modell bildet eben falls die 
theoreti sche Grundlage des später vor gestellten Fragebogens zur Erfas sung subjektiver 
Internet nutzungs kompetenz.

Es herrscht Einig keit darüber, dass techni sche Fertig keiten die Basis für einen 
souveränen Umgang mit klassi schen und neuen Medien bilden. Zu den techni schen 
Fertig keiten ge hören neben der reinen Bedie nung von Geräten und Anwen dungen 
sowohl das Wissen über Medien (Theunert  & Schorb, 2010) be ziehungs weise die 
Medien kunde (Baacke, 1999) als auch der Wissens transfer (Wolff, 2011). Letzterer 
be fähigt Nutzerinnen und Nutzer dazu, bereits vor handenes Wissen anzu wenden 
und neue Auf gaben intuitiv auszu führen. Die alleinige Fähig keit, einen Dienst oder 
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eine Anwen dung nutzen und be dienen zu können, reicht jedoch nicht aus, um das 
Internet souverän zu nutzen. So ent wickeln etwa „Digital Natives“ bereits ab dem 
Kindesalter eine techni sche Expertise im Umgang mit digitalen Medien, können das 
Internet deswegen aber nicht zwangs läufig auch funktional nutzen (Schmidt et  al., 
2009).

Eben falls herrscht in der Literatur Einig keit darüber, dass innerhalb des sogenann‑
ten Social Web (was als Teil von Social Media alle inter aktiven Webanwen dungen 
einschließt) die Fähig keit zur selbst bestimmten kreativen Gestal tung eigener Inhalte 
an Bedeu tung gewinnt (vgl. Glotz, 2001; Livingstone et al., 2005; Trepte, 2008). Auch 
Baacke und Theunert be schreiben diese Fähig keit in den Dimensionen Medien gestal‑
tung be ziehungs weise Handeln bereits in ihren allgemeinen Medien kompetenzmodellen 
(Baacke, 1999; Theunert & Schorb, 2010). Nach Buckingham (2008) stellt zusätz lich 
die gleichzeitige Berücksichti gung des Publikums bei der Ver öffent lichung eine wichtige 
Voraus setzung dar. Die stark ver breitete Nutzung von Social Media unter Jugend lichen 
(Feierabend et  al., 2014) unter stützt die Annahme, Kompetenzen im Bereich der 
Produk tion von Inhalten in das Modell mit aufzu nehmen. Neben der Möglich keit, 
eigene Inhalte und Beiträge zu ver öffent lichen, steht im Kontext des Social Web auch 
die Kommunika tion und soziale Inter aktion mit anderen im Vordergrund. Die Ergeb‑
nisse der JIM‑Studie 2014 (Feierabend et  al., 2014) zeigen weiter, dass das Internet 
von Jugend lichen hauptsäch lich zur sozialen Inter aktion und Kommunika tion ge nutzt 
wird, was wiederum auch zur Ent wick lung des eigenen Selbst bildes beiträgt (Schmidt 
et al., 2009). Auf der anderen Seite wird in einer Arbeit von Davis (2001) an genommen, 
dass Internetnutzerinnen und ‑nutzer, die vor allem positives Feedback zu selbst‑
produziertem Material oder zu ihrer Person er halten, auch mehr Zeit und Anstren gung 
online zeigen, um dieses positive Selbst bild auf recht zu er halten. So geht ein er fahrener 
und kreativer Umgang zum Beispiel mit Social‑Web‑Applika tionen nicht zwingend 
mit einer funktionalen Nutzung einher, sondern kann unter Umständen auch Internet‑
risiken be günsti gen.

Einen weiteren wesent lichen Bestand teil von Medien‑ und Internet kompetenz 
stellt der kritische Umgang mit massen medial ver brei teten Informa tionen dar, wozu 
auch die Reflexion des eigenen Online verhaltens zählt. So sollten zum Beispiel bei der 
Ver öffent lichung eigener Beiträge stets auch die nach folgen den Konsequenzen für einen 
selbst und für andere be rücksichtigt werden. Baacke (1999) integriert diese Fertig keiten 
in der Dimension Medien kritik. In weiteren Konzep tionen werden diese Fertig keiten 
unter der morali schen Dimension (Aufenanger, 1997), der Dimension Bewerten 
(Theunert & Schorb, 2010) und den Dimensionen Analysis und Evalua tion (Living‑
stone, 2004a, 2004b) zusammen gefasst.
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Ferner nehmen ver schiedene Autoren an, dass regulatori sche Kompetenzen dabei 
unter stützen können, dysfunktionale Ver haltens weisen (wie zum Beispiel eine pathologi‑
sche Internet nutzung) zu ver meiden und das Internet ver antwor tungs voller zu nutzen 
(z. B. Döring, 2003; Wolff, 2011). Nach Döring (2003) gehört es zu den Grundbedin‑
gungen einer erfolg reichen Internet nutzung, die Chancen und Risiken des Mediums 
wahrzunehmen sowie die eigene Internet nutzung zeit lich strukturie ren und kontrollie‑
ren zu können. Ent sprechend der oben auf geführten Theorien leiten wir folgende 
Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz ab:
1) Technische Expertise: Diese Dimension be schreibt die techni sche Fertig keit, mit 

Computer‑ und Internetanwen dungen umzu gehen, die durch wieder holte Nutzung 
er worben und weiter aus gebildet wird. Auf grund steti ger Ent wick lungen und 
Innova tionen im Bereich der neuen Medien er scheint auch die Motiva tion, sich 
neues Wissen anzu eignen und dieses auf den neusten Stand zu bringen als wichtige 
Determinante einer Internet nutzungs kompetenz. Zusätz lich zur rein techni schen 
Handha bung ver schiedener Applika tionen gehört zu dieser Dimension auch das 
Wissen über den nütz lichen Umgang mit ver schiedenen Anwen dungen, zum 
Beispiel das Wissen darüber, mit welcher Anwen dung ein be stimmtes Ziel er reicht 
werden kann. Die techni sche Expertise ist daher auch eine Voraus setzung der 
weiteren Dimensionen einer Internet nutzungs kompetenz.

2) Produk tion und Inter aktion: Diese Dimension umfasst zum einen die Fähig keit, 
sich durch die Produk tion eigener Inhalte und Beiträge im Internet einzu bringen, 
kreativ zu sein und die ge eignete Platt form dafür zu finden. Die Betrach tung des 
Internets als er weiterter Hand lungs raum und der Zugriff auf dessen Möglich keiten 
steht dabei im Vordergrund. Zum anderen umfasst sie die Fähig keit, das Internet 
in an gemessener Weise als Platt form für die Kommunika tion mit anderen Personen 
zu nutzen. Die Charakteristika der Online‑Kommunika tion (zum Beispiel das 
Fehlen von nonverbalen Informa tionen) sollten von jeder Nutzerin und jedem 
Nutzer während der Inter aktion be rücksichtigt werden, auch um mögliches Fehl‑
verhalten anderer Nutzerinnen und Nutzer zu er kennen. Eben falls zu dieser Dimen‑
sion gehört die Nutzung der Chancen des Internets, wie zum Beispiel die einfachen 
Möglich keiten zur Kontakt pflege.

3) Reflexion und kritische Analyse: Diese Dimension be schreibt die Fähig keit, Online‑
Inhalte hinsicht lich ihrer Glaubwürdig keit einschätzen und nütz liche Informa tionen 
heraus filtern zu können. Das Bewusstsein über Konsequenzen des eigenen Ver‑
haltens, etwa durch eigene Ver öffent lichungen oder die Bereit stel lung persön licher 
Daten, gehört eben falls zu dieser Dimension.
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4) Selbstregula tion: Diese Dimension umfasst die Fähig keit, die eigene Internet nutzung 
anhand persön licher Standards zu kontrollie ren und zu regulie ren, um dys funk‑
tionales Ver halten und damit einher gehende negative Konsequenzen zu ver meiden. 
Dazu ge hören zum Beispiel ein geregeltes Zeitmanagement ohne alltäg liche 
Pflichten zu ver nachlässigen, nur um mehr Zeit online ver bringen zu können.

Abbil dung  11 fasst die einzelnen Facetten des Internet nutzungs kompetenz‑Modells 
sowie deren inhalt lichen Konkretisie rungen stichpunktartig zusammen:

abbIL dunG 11:  
Konzep tion der Internet nutzungs kompetenz
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6 mETHodIK

Dem empiri schen Teil dieser Arbeit liegen zwei Teilstudien zu Grunde. Die erste Studie 
unter suchte in einem experimentellen Laborsetting durch Einsatz neuropsychologi scher 
Test verfahren ver schiedene Faktoren aus Sicht der Kogni tions psychologie, die eine 
pathologi sche Nutzung des Internets oder von SNS sowie die Tendenz einer Beteili‑
gung an Akten des Cybermobbings be günsti gen. Es wurden außerdem methodi sche 
Gemeinsam keiten mit der zweiten Studie an gestrebt, wie unter anderem der Einsatz 
identi scher Fragebögen, um die Stichprobe bei einzelnen Fragestel lungen zu ver größern. 
Diese zweite Studie wurde als Online‑Befra gung an gelegt, die mittels der Ver wendung 
ver schiedener Fragebögen eben falls Prädiktoren, aber auch Moderatoren und Mediatoren 
einer dysfunktionalen Internet nutzung erhob.

Insgesamt umfasste die Laborstudie (Studie 1) ungefähr 120 Minuten, während 
die Online‑Befra gung (Studie 2) ledig lich 30 Minuten in Anspruch nahm. Teilnahme‑
berechtigt waren alle weib lichen und männ lichen Interessierten im Alter von 14 bis 
29 Jahren, die zu diesem Zeitpunkt einen Internet zugang besaßen. Die Rekrutie rung 
er folgte sowohl an der Universi tät Duisburg‑Essen als auch mit Hilfe der Koopera‑
tions partner und Mailinglisten der Landes anstalt für Medien Nordrhein‑West falen. 
Unter den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der Online‑Befra gung wurden Sachpreise 
und Gutscheine ver lost. Probanden der Laborstudie er hielten eine finanzielle Auf‑
wandsentschädi gung.

6.1 fraGEböGEn und auf GabEn

Im Folgenden sollen die in beiden Studien ein gesetzten Fragebögen sowie die relevanten 
neuropsychologi schen Test verfahren aus Studie 1 kurz vor gestellt werden.

6.1.1 fraGEboGEn Zur ErfaS SunG von InTErnET nuTZunGS KompETEnZ

Ein für das Forschungs vorhaben zentraler Fragebogen misst die subjektiv be wertete 
Internet nutzungs kompetenz (INK; Stodt, Weg mann & Brand, unter Begutach tung) 
der Probanden mittels 24 Items in den vier Dimen sionen Technische Expertise, Reflexion 
und kritische Analyse, Produk tion und Inter aktion sowie Selbstregula tion. Die als Aus‑
sagen formulierten Items werden jeweils auf einer sechs‑stufigen Skala (0 = „stimme 
über haupt nicht zu“ bis 5  = „stimme vollkommen zu“) be wertet. Die Gesamt werte 
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stellen Mittelwertscores dar, wodurch ent sprechende Werte von 0 bis 5 pro Dimension 
möglich sind. Ein beispiel haftes Item der Dimension Produk tion und Inter aktion lautet 
„Im Internet kann man sich zwang loser mit anderen Personen aus tauschen als offline.“

6.1.2 SHorT InTErnET addIC TIon TEST

Der „Short Internet Addic tion Test“ (s‑IAT; Pawlikowski et al., 2013) ist eine modifi‑
zierte und ge kürzte Ver sion des „Internet Addic tion Tests“ von Young (1998a), welcher 
in Anleh nung an die Kriterien für pathologi sches Glücks spiel ent wickelt wurde. Der 
Fragebogen erfasst dabei die Tendenz zur Ent wick lung und Auf rechterhal tung einer 
Internet sucht, welche sowohl auf den subjektiv er fahrenen Leidens druck als auch auf 
zeit liche und soziale Beeinträchti gungen im Alltag durch die Nutzung des Internets 
zurück führen ist. Der s‑IAT umfasst insgesamt zwölf Items, von denen jeweils sechs 
die beiden Dimensionen zeit liche Beeinträchti gungen/Kontroll verlust und soziale Belange/
Craving ab bilden. Ein beispiel haftes Item lautet „Wie oft ver nachlässigen Sie alltäg liche 
Pflichten, um mehr Zeit online zu ver bringen?“. Alle Items werden auf einer fünf‑
stufigen Skala (1 = „nie“ bis 5 = „sehr oft“) ein geschätzt und an schließen den zu einem 
Summen score aufad diert, dessen Maximalwert ent sprechend bei 60 liegt. Mit Hilfe 
des s‑IATs ist es außerdem möglich, eine Differenzie rung der Probanden in un proble‑
mati sche, problemati sche und pathologi sche Nutzerinnen und Nutzer vorzu nehmen, 
wobei ab einem Wert von 31 von einer problemati schen und bei einem Wert ab 38 
von einer pathologi schen Internet nutzung aus gegangen werden kann (Pawlikowski 
et al., 2013) Für die Erfas sung einer spezifi schen Internet sucht wurde in Ab hängig keit 
davon, welche Applikation die Teil nehmerinnen und Teilnehmer am häufigsten nutzen, 
eine zusätz liche modifizierte Ver sion des Fragebogens ein gesetzt (zum Beispiel zur 
pathologi schen SNS‑Nutzung oder Online‑Games).

6.1.3 fraGEboGEn Zur ErfaH runGEn mIT CybErmobbInG

Um die bisheri gen Erfah rungen mit Cybermobbing zu er fassen, wurden die Teil‑
nehmerinnen und Teilnehmer befragt, ob sie in der Ver gangen heit schon mindestens 
einmal in der Rolle des aktiven und passiven Täters sowie des Opfers einer Cyber‑
mobbing‑Handlung waren. Den Ab fragen ging eine Defini tion des Phänomens sowie 
einer Beschrei bung der jeweili gen Rolle voraus, um bei allen Teilnehmen den den 
gleichen Kenntnis stand und eine Ver gleich bar keit der Antworten zu gewährleisten.
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6.1.4 fraGEboGEn Zur ErfaS SunG von  
InTErnET nuTZunGS Erwar TunGEn

Um die Erwar tungen an die eigene Internet nutzung zu messen, wurde ein Fragebogen 
ein gesetzt, der diese mittels zweier Subs kalen erfasst (Brand, Laier, et al., 2014). Die 
erste Skala beinhaltet dabei Items, welche die Nutzung des Internets zur positiven Ver-
stär kung ab bilden (zum Beispiel „Ich nutze das Internet, weil es mir er leichtert Freude 
zu erleben.“). Die zweite Skala umfasst Items zu Vermei dungs erwar tungen (zum Beispiel 
„Ich nutze das Internet, weil es mir er leichtert Stress abzu bauen.“). Die insgesamt acht 
Items werden auf einer sechs‑stufigen Skala von 1 („stimme gar nicht zu“) bis  6 
(„stimme voll zu“) be wertet. Auch hier werden jeweils Mittelwertscores mit einem 
Range von 1 (niedrige Erwar tungen) bis 6 (hohe Erwar tungen) zur Beurtei lung der 
individuellen Aus prägung pro Skala er rechnet.

6.1.5 KurZ vErSIon dES bIG fIvE InvEnTory

Zur Erfas sung von grundlegen den Persönlich keits eigen schaften wurde eine deutsch‑
sprachige Kurz version des „Big Five Inventory“ (BFI‑10; Rammstedt & John, 2007) 
ein gesetzt. Mit insgesamt zehn Items werden die als Big Five be kannten Persön lichkeits‑
eigen schaften Neurotizismus, Extra version, Offen heit, Ver träglich keit und Ge wissens-
haftig keit der Probanden erfasst (jeweils zwei Items pro Eigen schaft). Die Items werden 
auf einer fünf‑stufigen Skala (1 = „trifft über haupt nicht zu“ bis 5 = „trifft voll und 
ganz zu“) be antwortet, weshalb hier die Gesamt werte pro Facette zwischen 1 (nied‑
rige  Aus prägung der Eigen schaft) und  5 (hohe Aus prägung der Eigen schaft) liegen 
können.

6.1.6 brIEf SympTom InvEnTory

Eine deutsche Über setzung des „Brief Symptom Inventory“ (BSI; Derogatis, 1993; 
Franke, 2000) wurde ge nutzt, um die aktuelle subjektive Beeinträchti gung durch 
körper liche und psychi sche Symptome der Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu er‑
fassen. Vom gesamten Inventar wurden für diese Studie ledig lich vier Dimensionen 
ein gesetzt, welche die individuelle Aus prägung von Depressivi tät, Ängstlich keit, Unsicher-
heit im Sozial kontakt sowie Aggressivi tät der Probanden misst. Dabei war es die Aufgabe 
der Probanden, insgesamt 21 Probleme und Beschwerden hinsicht lich ihres Auf tretens 
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in den letzten sieben Tagen auf einer fünfstufigen Skala von 0 („über haupt nicht“) 
bis 4 („stark“) zu be werten. Die sich er geben den Mittelwertscores liegen ent sprechend 
zwischen 0 (keine Symptombelas tung) und 4 (hohe Symptombelas tung).

6.1.7 wEITErE fraGEböGEn

Neben den oben dargestellten Fragebögen und Angaben zur Soziodemografie (unter 
anderem Alter, Geschlecht, be ruflicher Status) sowie der durch schnitt lichen Internet‑
nutzungs zeit (nur in Studie 1) war es die Aufgabe der Teilnehmerinnen und Teilnehmer, 
die folgen den Fragebögen auszu füllen:
 – „Emotion Regulation Questionnaire“ (ERQ; Abler & Kessler, 2009)

 – Erfas sung von Strategien zur Emotions regula tion
 – Subs kalen: Neubewer tung, Unter drüc kung
 – 10  Items auf einer siebens tufigen Skala von 1 („stimmt über haupt nicht“) 

bis 7 („stimmt vollkommen“)
 – Gesamt werte zwischen 1 (niedrige Aus prägung) und 7 (hohe Aus prägung)

 – „Schüchtern heits skala“ (Cheek & Buss, 1981)
 – Subs kalen: Schüchtern heit, Gesellig keit
 – 10 Items auf einer fünfstufigen Skala von 1 („stimmt gar nicht“) bis 5 („stimmt 

völlig“)
 – Gesamt werte zwischen 1 (niedrige Aus prägung) und 5 (hohe Aus prägung)

 – „Fragebogen zur sozialen Unter stüt zung“ (FSozU; Fydrich, Geyer, Hessel, 
Sommer & Brähler, 1999)
 – 14  Items auf einer fünfstufigen Skala von 1 („trifft nicht zu“) bis  5 („trifft 

genau zu“)
 – Gesamt wert zwischen 1 (niedrige Unter stüt zung) und 5 (hohe Unter stüt zung)

 – „Coping Inventory for Stressful Situations“ (CISS; Cosway, Endler, Sadler  & 
Deary, 2000)
 – Erfas sung von Ver mei dungs strategien
 – Subs kalen: aufgaben orientiertes Coping, emo tions orientiertes Coping, ver meiden-

des Coping
 – 21 Items auf einer fünfstufigen Skala von 1 („trifft sehr zu“) bis 5 („trifft gar 

nicht zu“)
 – Gesamt werte zwischen 1 (niedrige Aus prägung) und 5 (hohe Aus prägung)
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 – „Beloh nungs erwar tung bei der SNS‑Nutzung“
 – Subs kalen: Impression Management, Socialising
 – 19  Items auf einer sechs stufigen Skala von 1 („stimme gar nicht zu“) bis  6 

(„stimme voll zu“)
 – Gesamt werte zwischen 1 (niedrige Aus prägung) und 6 (hohe Aus prägung)

 – „Ver traut heit mit Computer anwen dungen“ (VECA; Richter et al., 2001)
 – 12  Items auf einer fünfstufigen Skala von 0 („weit über durch schnitt lich“) 

bis 4 („weit unter durchschnitt lich“)
 – Gesamt wert zwischen 0 (hohe Aus prägung) und 4 (niedrige Aus prägung)

6.1.8 GamE of dICE TaSK

Zur Erfas sung des allgemeinen Ent schei dungs verhaltens unter expliziten Risikobedin‑
gungen wurde die „Game of Dice Task“ (Brand et  al., 2005) ein gesetzt. In dieser 
computer gestützten Aufgabe wird in insgesamt 18  Durch gängen jeweils mit einem 
virtuellen Würfel ge würfelt. Die Probanden haben die Aufgabe, ein fiktives Start kapital 
von 1.000 € zu ver mehren. Vor jedem Wurf sollen sich die Probanden für eine Zahl 
oder eine Kombina tion aus zwei, drei oder vier Zahlen ent scheiden. Die Gewinne und 
Ver luste sind ent sprechend der Gewinn wahrscheinlich keit ge staffelt (1 : 6  = 1.000 €, 
2 : 6 = 500 €, 3 : 6 = 200 €, 4 : 6 = 100 €). Die mit den einzelnen Kombina tionen ver‑
bundenen Gewinne und Ver luste bleiben über die gesamte Spieldauer stabil und werden 
auf dem Bildschirm an gezeigt. Nach jeder Wahl bekommt der Proband Rückmel dung 
über seinen Gewinn oder Ver lust und sein fiktiver Kontostand wird ent sprechend 
aktualisiert. Die Wahl einer einzelnen Zahl oder der Kombina tion aus zwei Zahlen 
gilt als riskante Wahl; die Wahl einer Kombina tion aus drei oder vier Zahlen gilt als 
sichere Wahl. Als ab hängige Variable zur Bestim mung des Risiko verhaltens der Teil‑
nehmen den wird in dieser Studie die Häufig keit der Wahl einer riskanten Würfel‑
kombina tion ge nutzt. Die GDT wurde bislang in einer Vielzahl von Studien zum 
Ent schei dungs verhalten bei ver schiedenen Patienten gruppen ein gesetzt und ihre Bear‑
bei tung korreliert konsistent mit exekutiven Funktionen und der Ver arbei tung von 
Rückmel dungen. So konnte bereits ge zeigt werden, dass exzessive World‑of‑Warcraft‑
Spieler Defizite in der GDT zeigen, was das dysfunktionale Ent schei dungs verhalten 
im Alltag (Spielen des Spiels trotz negativer Konsequenzen) er klären könnte (vgl. dazu 
auch Kapitel 3.3.2).
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6.1.9 wEITErE ExpErImEnTELLE paradIGmEn und  
nEuropSyCHoLoGI SCHE TEST vErfaHrEn

Zur zusätz lichen Erfas sung von Ent schei dungs verhalten unter Unsicher heits bedin‑
gungen, kognitiven Fähig keiten, exekutiven Teilleis tungen, logischem Denken, Auf‑
merksam keits prozessen, Inhibi tions leis tung sowie Über wachungs fähig keiten wurden 
die folgen den Test verfahren ver wendet:
 – „Modified Card Sorting Test“ (Nelson, 1976)
 – modifizierter Farbe‑Wort‑Interferenztest
 – Leis tungs prüf system „Subtest 4“ (Horn, 1983)
 – modifizierte „Go/ No‑Go Task“ mit SNS‑ sowie Cybermobbing‑Stimuli (vgl. 

Verdejo‑García, Bechara, Recknor & Pérez‑García, 2007)
 – modifizierte „Iowa Gambling Task“ mit SNS‑ sowie Cybermobbing‑Stimuli (vgl. 

Bechara, Damasio, Damasio & Anderson, 1994)
 – „Trail‑Making‑Test A/ B“ (Army Individual Testbattery, 1944)
 – „Auf merksam keits belas tungs test d2“ (Bricken kamp, 1962)

6.2 STICHprobE

Für die ver wendeten Fragebögen in Studie  1 und  2 liegen Daten von insgesamt 
825 Jugend lichen und jungen Erwachsenen vor. Dabei handelt es sich um eine zufällig 
an gefallene, nicht repräsentative Stichprobe, die jedoch die Zielgruppe der Fragestel‑
lung gut ab bildet. Das Alter der Teilnehmen den lag zwischen 14 bis 29 Jahren, wobei 
das Durch schnitts alter 20.09 (SD = 4.34) Jahre betrug. Die Ver teilung des Geschlechts 
war annähernd gleichmäßig: 58.8 Prozent (485) der Teilnehmen den waren weib lich 
und 41.2  Prozent (340) männ lich. Bei einer genaue ren Betrach tung der Stichprobe 
zeigte sich außerdem, dass sich die Mehrheit der Stichprobe aus Schülerinnen und 
Schülern sowie Studieren den zusammen setzte (68.4  Prozent). Auch Aus zubildende 
waren mit 12.7 Prozent Teil der Stichprobe. Die rest lichen 18.9 Prozent machten ent‑
weder keine Angaben oder setzen sich aus Arbeits suchen den, Selbst ständi gen und 
Arbeitnehmern zusammen.

Die Ver teilung der Angaben zum höchsten Bildungs abschluss be kräftigt den 
Schwerpunkt der Befra gung auf junge Erwachsene und be sonders Schülerinnen, Schüler 
und Studierende: 36.4 Prozent der Befragten gaben das Abitur als höchsten Bildungs‑
abschluss an, während sich 23  Prozent der Personen noch in der Schul ausbil dung 
be fanden. Weitere 20 Prozent der Teilnehmerinnen und Teilnehmer hatten ent weder 
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einen Haupt schulabschluss, die mittlere Reife oder die Fach hoch schul reife. Insgesamt 
hatten 18.2  Prozent ein Studium bereits mit einem Hoch schulabschluss (Bachelor, 
Master, Diplom, Magister oder Promo tion) ab geschlossen.

Auf die Frage nach den Wohn verhält nissen berich teten 52 Prozent der Teilnehmen‑
den, dass sie noch mit ihren Eltern und ge gebenen falls Geschwistern zusammen wohn‑
ten, alle weiteren gaben an, alleine, mit einem Partner oder in einer WG zu leben.

Die einzelnen Teilstichproben für die Laborstudie und die Online‑Befra gung 
ergaben folgende Zusammen setzun gen der Probanden: Die Stichprobe der Laborstudie 
umfasste insgesamt 194 Personen im Alter von 14 bis 29 Jahren. Das Durch schnitts‑
alter lag bei 20.82 Jahren (SD = 3.35), 61.8 Prozent waren weib lich und 38.1 Prozent 
männ lich. An der Online‑Befra gung nahmen 631 Personen teil. Diese waren eben falls 
im Alter von 14 bis 29 Jahren und im Durch schnitt 19.86 Jahre (SD = 4.58) alt. Der 
Prozentanteil der weib lichen Teilnehmer lag bei 57.8  Prozent, die männ lichen Teil‑
nehmer machte 42.2  Prozent der Stichprobe aus. Bei einem Ver gleich der beiden 
Stichproben wird deut lich, dass die Ver teilung der Geschlechter in den beiden Studien 
nicht ver schieden war. Anders bei der Betrach tung des Alters. Hier waren die Teil‑
nehmen den der Laborstudie im Durch schnitt älter als die der Online‑Befra gung. 
Insgesamt wird jedoch deut lich, dass sich beide Teilstichproben aus Schülerinnen, 
Schülern und Studieren den zusammen setzten und generell hinsicht lich demografi scher 
Beschrei bungen keine nennens werten Unter schiede vor lagen.

Die Abfrage der durch schnitt lichen Internet nutzungs zeit unter den Teilnehme‑
rinnen und Teilnehmern der Studie 1 (n = 194) ergab, dass 79.9 Prozent der Befragten 
das Internet täglich nutzen, wobei die durch schnitt liche Nutzungs zeit bei 125.68 Minu‑
ten liegt (SD = 165.53). Einschränkend ist jedoch anzu merken, dass dies reine Selbst‑
einschät zungen der Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind, die nicht auf Validität 
ge prüft werden können.

Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer be stätigten die Nutzung von Online‑
Kommunika tions diensten, worunter unter anderem SNS, Blogs, Microblogs, E‑Mail‑ 
und Nachrichten versand subsummiert werden. Das mit Abstand am meisten ge nutzte 
Soziale Netz werk ist auch in dieser Befra gung Facebook (90.8 Prozent), ge folgt von 
Twitter mit ledig lich 12.2 Prozent. Die Nutzung der Dienste MySpace, StudiVZ, Xing, 
Stay Friends und ähnlichen liegt jeweils deut lich unter zehn Prozent. Ähnlich wie in 
zuvor be schriebenen Befra gungen nutzt die Mehrheit der Befragten (75.8 Prozent) den 
Instant‑Messaging‑Dienst WhatsApp. Auch der Gebrauch des Instant‑Messaging‑ und 
Telefonie‑Dienstes Skype wurde von 59.4 Prozent der Teilnehmen den be stätigt. Alle 
weiteren Dienste wie ICQ, Google Talk oder AIM sind nicht nennens wert in der 
Stichprobe repräsentiert.
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Die Suche nach Informa tionen oder das Surfen auf Nachrichten webseiten wird 
von 99.2 Prozent der Teilnehmerinnen und Teilnehmer im Internet durch geführt. Des 
Weiteren gaben 91.9 Prozent an, Online‑Shoppings eiten (zum Beispiel Online‑Waren‑
häuser wie Amazon oder Online‑Auktions häuser wie Ebay) zu nutzen, 88.7 Prozent 
schauen sich Videos auf ent sprechen den Portalen an. Das be liebteste Videoportal ist 
dabei YouTube (97.3  Prozent). Online‑Spiele wie Online‑Rollen spiele oder Social 
Games, oft ein gebettet in SNS, werden von 63.3 Prozent ge spielt. Ledig lich 9.1 Prozent 
wenden sich außerdem im Internet Glücks spielen wie Online‑Poker, Sport wetten oder 
Online‑Casinos zu. Die Nutzung von Webseiten mit pornographi schen Inhalten, Videos 
oder Dienst leis tungen be stätigten 32.7 Prozent der Befragten.



85

7 ErGEb nISSE

7.1 InTErnET nuTZunGS KompETEnZ

7.1.1 auS präGunG und SoZIodEmoGrafIE

Der Fragebogen zur Internet nutzungs kompetenz wurde ge nutzt, um die von den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern selbst wahrgenommene Expertise in den ver schie‑
denen Kompetenzbereichen bei der Ver wendung des Internets zu erheben. Insgesamt 
zeigen die deskriptiven Statistiken, dass sich die Befragten als ver gleichs weise gut 
hinsicht lich der vier Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz be werteten. Bei 
einem maximal zu er reichen den Wert von 5 (Range  0–5) liegt der Mittelwert der 
Stichprobe in der Technischen Expertise bei 3.02 (SD = 1.06) Punkten. Ähnlich hohe 
Werte zeigen sich bei den Dimensionen Reflexion und kritische Analyse (M = 3.38, 
SD = 0.76) sowie Selbstregula tion (M = 3.16, SD = 0.91). Ledig lich in der Dimension 
Produk tion und Inter aktion be werteten sich die Befragten im unteren Bereich der Skala 
(M = 2.16, SD = 1.07). Des Weiteren lassen sich signifikante Unter schiede in der sub‑
jektiv be werteten Internet nutzungs kompetenz zwischen weib lichen und männ lichen 
Teilnehmern ver zeichnen. So schrieben sich Männer eine wesent lich höhere Technische 
Expertise zu als Frauen (t = 15.05, p < .001, d = 1.06). Eben falls höher be werteten sich 
die männ lichen Teilnehmer in den Dimensionen Produk tion und Inter aktion (t = 6.12, 
p < .001, d = 0.43) sowie Reflexion und kritische Analyse (t = 3.90, p < .001, d = 0.28), 
auch wenn der deskriptive Unter schied im Ver gleich zur Technischen Expertise hier 
niedri ger aus fällt. Hinsicht lich der Selbstregula tion bei der Internet nutzung be werteten 
sich die weib lichen Teilnehmer als kompetenter (t = – 4.79, p < .001, d = 0.34). Die 
geschlechts spezifi schen Mittelwerte der wahrgenommenen Internet nutzungs kompetenz 
sind in Abbil dung 12 grafisch dargestellt.

Zusätz lich wurde die Korrela tion des Alters der Probanden mit der subjektiv 
bewerteten Internet nutzungs kompetenz unter sucht, wobei sich jedoch kein be deut‑
samer  Zusammen hang zeigen ließ. Demnach scheint eine längere Lebens erfah rung 
nicht direkt mit höheren techni schen, reflektierten und regulatori schen Fähig keiten 
in Zu sammen hang zu stehen. Ledig lich ein kleiner statisti scher Effekt lässt sich zwi‑
schen dem Alter der Teilnehmerinnen und Teilnehmer und der Dimension Produk tion 
und Inter aktion ver zeichnen (r = – .141, p < .001), was letzt lich darauf hinweist, dass 
jüngere Probanden von einem kreative ren Umgang mit neuen Medien berich teten als 
ältere.
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7.1.2 pErSonEn mErKmaLE

In weiteren Analysen zum Zusammen hang zwischen Persönlich keits‑, psychopathologi‑
schen sowie sozialen Variablen und der Internet nutzungs kompetenz können statistisch 
be deutsame Zusammen hänge bei den Dimensionen Produk tion und Inter aktion sowie 
Selbstregula tion fest gestellt werden. Die Fähig keit, sich kreativ online zu be teili gen und 
das Wissen über die Möglich keit zur er leichterten Inter aktion über das Internet gehen 
dabei mit einem niedrige ren Grad an Gewissen haftig keit (r = – .235, p < .001), größerer 
Unsicher heit im direkten Sozial kontakt (r = .214, p < .001) sowie stärke ren depressiven 
Symptomen (r = .227, p < .001), einer niedrige ren wahrgenommenen sozialen Unter stützung 
(r = – .325, p < .001) und einer höher aus geprägten Schüchtern heit (r = .246, p < .001) 
einher. Ver allgemeinert deuten diese Zusammen hänge darauf hin, dass Personen, die 
sich im Alltag bei sozialen Inter aktionen unsicher und ängst lich fühlen und sich 
häufiger zurück ziehen, eher dazu tendie ren, online sozialen Kontakt zu suchen. Die 
Möglich keiten, die ihnen zum Beispiel SNS bieten, er leichtern es ihnen, online neue 
Kontakte zu knüpfen, an Diskussionen teilzunehmen oder aber sich durch die Produk‑
tion eigener Inhalte kreativ zu be teili gen. Ähnliche Muster zeigen sich bei der Dimension 

abbIL dunG 12:  
Geschlechts spezifi sche mittelwert unterschiede in der wahrgenommen  
Internet nutzungs kompetenz

Alle Dimensionen weisen einen statistisch be deutsamen Unter schied zwischen Männern und Frauen auf (p ≤ .05).
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Selbstregula tion. Personen, die sich selbst ein höheres Maß an regulatori schen Fähigkeiten 
hinsicht lich der eigenen Internet nutzung zuschreiben, weisen generell ein gewissen-
hafteres Ver halten auf (r = .353, p < .001), sind eher gesellig (r = .226, p < .001) und er‑
fahren soziale Unter stüt zung (r = .251, p < .001). Auf der anderen Seiten weisen Personen, 
die ihre Internet nutzung schlechter regulie ren und persön lich fest gelegte Standards 
weniger gut einhalten können, eine höhere psychopathologi sche Symptombelas tung 
auf (Depressivi tät: r = .265, p < .001; Unsicher heit im Sozial kontakt: r = .183, p < .001). 
Weitere Korrela tions koeffizienten sind Tabelle 2 zu ent nehmen.

Weitere Korrela tions analysen weisen auf Zusammen hänge zwischen der Internet‑
nutzungs kompetenz und den persön lichen Internet nutzungs erwar tungen hin. So haben 
Personen, die sich kompetent in der Dimension Produk tion und Inter aktion be werten, 
auch höhere Vermei dungs erwar tungen (r = .392, p < .001) und höhere positive Erwar-
tungen an ihre Internet nutzung (r = .387, p < .001). Personen mit höheren Scores in 
der Skala Selbstregula tion hingegen haben weniger stark aus geprägte Vermei dungs erwar-

TabELLE 2:  
angabe der Korrela tionen nach pearson zwischen den dimensionen der Internet nutzungs
kompetenz und den ver schiedenen personen merkmalen sowie der ver brachten onlinezeit

Technische 
 Expertise

Produk tion 
und Inter-

aktion

Reflexion und 
kritische 
 Analyse

Selbst-
regulation

BFI10 – Extra version – .140*** – .271*** .008 .127***
BFI10 – Ver träglich keit – .089* – .003 – .082* .048
BFI10 – Gewissen haftig keit – .043 – .235*** .080* .353***
BFI10 – Neurotizismus – .211*** .118*** – .169*** – .093**
BFI10 – Offen heit .066 – .046 .075* – .015
BSI – Unsicher heit im Sozial kontakt – .078* .214*** – .098** – .183***
BSI – Depressivi tät .001 .227*** – .079* – .265***
BSI – Ängstlich keit – .066 .145*** – .084* – .201***
BSI – Feindselig keit .010 .210*** – .064 – .202***
ERQ – Neubewer tung .077* – .049 .094** .163***
ERQ – Unter drüc kung .186*** .183*** .089** – .049
SGSE – Schüchtern heit .038 .246*** – .102** – .170***
SGSE – Gesellig keit – .106** – .281*** .026 .226***
FSozU – wahrgenommene soziale Unter stüt zung – .098** – .325*** .070* .251***
Onlinezeit pro Tag (in Minuten) .286*** .088 .167*** – .140

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.
* p ≤ .05, ** p ≤ .01, *** p ≤ .001
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tungen (r = – .354, p < .001) sowie positive Erwar tungen (r = – .299, p < .001). Ferner 
haben Personen mit einer höher wahrgenommenen Technischen Expertise positivere 
Erwar tungen an die eigene Internet nutzung (r = .284, p < .001).

7.2 InTErnET SuCHT

7.2.1 prävaLEnZ

Zur Ermitt lung der Prävalenzraten für den Bereich der Internet sucht be ziehungs weise 
einer spezifi schen Internet sucht am Beispiel von SNS wurde der „Short Internet Addic‑
tion Test“ nach Pawlikowski und Kollegen (2013) respektive eine für Soziale Netz werke 
modifizierte Ver sion (s‑IAT‑SNS) heran gezogen. Die Aus wertung für die Gesamt‑
stichprobe ergab einen Mittelwert von M = 24.43 (SD = 7.62) mit einem Range von 
12–53 Punkten. Es wurde außerdem er mittelt, welche Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
schon erste negative Konsequenzen und Beeinträchti gungen auf grund ihrer Nutzung 
er fahren haben, wobei eine Zuord nung in eine problemati sche (≥ 31  Punkte) sowie 
pathologi sche (≥ 37 Punkte) Nutzung vor genommen wurde (Pawlikowski et al., 2013). 
Ins gesamt zeigt diese Kategorisie rung, dass 21  Prozent der Befragten bereits von 
einer pro blemati schen Nutzung des eigenen Internet konsums berich teten. Von diesen 
21 Prozent können außerdem 6.3 Prozent als pathologi sche/unkontrollierte Nutzerinnen 
und Nutzer ein geordnet werden.

Die bisherige Literatur macht deut lich, dass das Problem problemati scher Internet‑
nutzung und die Beteili gung an Cybermobbing be sonders bei Jugend lichen im 
Teenager alter auf tritt. Aus dem Grund wurden die Prävalenzraten für die Schülerinnen 
und Schüler noch einmal ge sondert be trachtet. Der Mittelwert des s‑IATs liegt hier 
bei M = 23.41 (SD = 7.72) mit einem Range von 12–49 Punkten. Dabei ist der Anteil 
der Probanden, die bereits von einer subjektiv wahrgenommenen Beeinträchti gung im 

➲➲ Es gibt Unter schiede in der selbst wahrgenommenen Internet nutzungs kompe‑
tenz zwischen Männern und Frauen.

➲➲ Erste Analysen ver weisen auf einen Zusammen hang einzelner Personen merk‑
male wie Schüchtern heit und Ängstlich keit mit den Dimensionen der Internet‑
nutzungs kompetenz.

➲➲ Regulatori sche und reflektierende Kompetenzen scheinen mit einer höheren Ge-
wissen haftig keit, Gesellig keit oder sozial er lebten Unter stüt zung einher zugehen.
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Alltag berich teten im Ver gleich zur Gesamtstichprobe deskriptiv höher. Auf inferenz‑
statisti scher Ebene ist dieser Unter schied jedoch nicht be deutsam. Somit unter scheiden 
sich Schülerinnen, Schüler und Studierende nicht hinsicht lich der subjektiven Beein‑
trächti gung durch ihre Internet nutzung.

Die Ergeb nisse für den Grad subjektiver Beeinträchti gung auf Grund einer spezifi‑
schen Internet sucht gegen über SNS (M = 23.00, SD = 7.43) sind signifikant von den 
Mittelwerten einer generellen Internet sucht ver schieden (p < .001), gerechnet mittels 
eines t‑Tests für ab hängige Stichproben. Die Prävalenzraten einer ge neralisierten 
Internet sucht sind im Ver gleich mit einer spezifi schen SNS‑Problematik niedri ger. 
Hierbei wurde die Gesamtstichprobe mit dem Teil (n = 424) der Befragten verg lichen, 
der angab, im Internet in erster Linie SNS aufzu suchen. Das gleiche Bild zeigt sich 
auch bei der Betrach tung der Schülerinnen und Schüler. Auch hier lässt sich eine 
stärkere Tendenz zur Aus prägung einer spezifi schen Internet sucht nach SNS im Ver‑
gleich zu einer ge neralisierten Internet sucht fest stellen.

Es kann generell fest gehalten werden, dass die Prävalenzraten bei Schülerinnen, 
Schülern und Studieren den sowie in der Gesamtstichprobe im Ver hältnis sehr ähnlich 
sind. Dabei zeigt sich, dass die Problematik einer generell unkontrollierten Nutzung 
des Internets im Ver gleich zur unkontrollierten Ver wendung einer spezifi schen Anwen‑
dung stärker aus geprägt ist.

Eine Über sicht der Prävalenzraten für die einzelnen Teilstichproben sowie differen‑
ziert für die ge neralisierte und spezifi sche Internet sucht und deren Kategorisie rung 
kann Abbil dung 13 ent nommen werden.

abbIL dunG 13:  
prävalenzraten problema
tischer und pathologischer 
Internetnutzung

Die Angabe der Prävalenzraten 
er möglicht die Identifika tion des 
prozentualen Anteils problemati scher 
und pathologi scher Nutzerinnen und 
Nutzer des Internets und Social 
Networking Sites, differenziert für die 
Gesamt- (s-IAT: M = 24.43 (SD = 7.62); 
s-IAT-SNS: M = 23.00 (SD = 7.43)) und die 
Schüler stichprobe (s-IAT: M = 25.89 
(SD = 8.10); M = s-IAT-SNS: M = 23.41 
(SD = 7.72)).
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7.2.2 InTErnET nuTZunGS KompETEnZ und InTErnET SuCHT

Auf Basis des in der Einlei tung er läuterten Forschungs standes zur Rolle der selbst‑
wahrgenommenen Internet nutzungs kompetenz bei einer dysfunktionalen Ver haltens‑
weise im Internet wurden auch hier die Effekte der einzelnen Kompetenzfähig keiten 
auf das Risiko einer Internet sucht und der Ent wick lung einer pathologi schen SNS‑
Nutzung be trachtet. Dabei wurden im ersten Schritt ledig lich die Korrela tionen zwi‑
schen den Variablen der generalisierten und spezifi schen Internet sucht und den Skalen 
der Internet nutzungs kompetenz be trachtet. Bei allen Variablen liegen signifikante 
Zusammen hänge vor. Während zwischen der ge neralisierten Internet sucht und den 
Facetten Produk tion und Inter aktion sowie Technischer Expertise dieser Zusammen hang 
positiv ist, kann bei den Dimensionen Reflexion und kritische Analyse sowie Selbstregula-
tion ein Vor zeichen wechsel be obachtet werden (siehe Tabelle 3).

TabELLE 3:  
angabe der Korrela tionen nach pearson zwischen den variablen der pathologi schen Internet
nutzung und der SnSnutzung sowie den dimensionen der Internet nutzungs kompetenz

s-IAT (Summen score) s-IAT-SNS (Summen score)
INK – Technische Expertise .153*** .106*
INK – Produk tion und Inter aktion .375*** .377***
INK – Reflexion und kritische Analyse – .089* – .122**
INK – Selbstregula tion – .455*** – .356***

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.
* p ≤ .05, ** p ≤ .01, *** p ≤ .001

Zur Konkretisie rung dieser Effekte wurde eine lineare, hierarchi sche Regres sions‑
analyse gerechnet. Der Summen score des s-IAT war die ab hängige Variable, während 
die vier Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz als Prädiktoren ein gesetzt wur‑
den, um die ab hängige Variable zu er klären. Insgesamt können mit diesem Modell 
28 Prozent der Varianz auf geklärt werden (F(820,4) = 79.68, p < .001). Bei einer Betrach‑
tung der einzelnen Dimensionen wird deut lich, dass vor allem die Fähig keit der 
Selbstregula tion maß geblich zur Varianz aufklä rung beiträgt. Auch die Hinzunahme 
der Dimensionen Produk tion und Inter aktion und Technische Expertise klärt zusätz lich 
Varianz auf. Die Auf nahme von Reflexion und kritische Analyse war nicht signifikant. 
Auf fällig ist außerdem der Vor zeichen wechsel bei den ver schieden Dimensionen. Das 
Risiko einer ge neralisierten Internet sucht scheint bei guten Selbst regula tions fähig keiten 
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reduziert zu sein. Personen, die in der Lage sind, ihren Internet konsum zu reflektie ren, 
sich selbst Grenzen zu setzen und sich erfolg reich dazu ent scheiden, den Konsum 
einzu schränken, haben ein geringe res Risiko eines süchti gen also unkontrollierten 
Internet konsums verg lichen mit Personen ohne diese Fähig keiten. Im Gegen satz dazu 
scheinen die Fähig keiten der Produk tion und Inter aktion sowie eine hohe Technische 
Expertise die Gefahr einer Internet sucht zu be günsti gen (siehe Abbil dung  14). Die 
positiven Beta‑Gewichte weisen darauf hin, dass Personen, die sich stark mit dem 
Internet identifizie ren und darin involviert sind, sich aktiv, kreativ und produktiv 
einzu bringen, hinsicht lich einer unkontrollierten Nutzung eher ge fährdet sind (siehe 
Tabelle 4). 

TabELLE 4:  
regres sions koeffizienten der moderierten regression mit Generalisierte Internet sucht  
als ab hängige variable

B SE T β p
Selbstregula tion – 3.14 0.27 – 11.59 – .375 < .001
Produk tion und Inter aktion 1.75 0.23 7.76 .247 < .001
Technische Expertise 0.67 0.25 2.68 .093  .008
Reflexion und kritische Analyse – 0.24 0.35  – 0.67 – .024 .503

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.

abbIL dunG 14:  
darstel lung der linearen regres sions analyse zur Über prüfung des Effektes der einzelnen 
dimensionen der Internet nutzungs kompetenz auf eine pathologi sche Internet nutzung

Selbstregulation

Technische Expertise

Generalisierte Internetsucht

Produktion und

Interaktion

Reflexion und kritische

Analyse

R² = .280, F(820,4) = 79.68, p < .001

∆R²
∆F

p
= .066, = 74.49, < .001

R²

F

p

= .207,
= 215.21,

< .001

∆R²
∆F

p
= .006, = 7.22, = .007

∆R²

∆F

p

< .001,
= 0.45,

= .503
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Die Regres sions analyse mit den gleichen Prädiktoren, jedoch mit der Variable der 
SNS‑modifizierten Ver sion des s‑IAT als Kriterium, zeigt ein ähnliches Muster. Ins‑
gesamt können 22.7 Prozent der Varianz auf geklärt werden (F(419,4) = 30.79, p < .001). 
Die Effekte der einzelnen Dimensionen weisen dabei die gleiche Systematik auf, die 
sich bei der Analyse der ge neralisierten Internet sucht bereits ge zeigt hat.

7.2.3 pErSonEn mErKmaLE

Durch die Ver wendung von Korrela tionen nach Pearson sowie der an schließen den 
Nutzung von Regres sions analysen konnten in den weiteren Aus wer tungs schritten 
weitere Mechanismen er mittelt werden, die eine unkontrollierte Internet‑ be ziehungs‑
weise SNS‑Nutzung be günsti gen oder auch das Risiko der Aus bildung einer exzessiven 
Nutzung ver ringern.

Die Ergeb nisse zum Zusammen hang von Persönlich keits merkmalen wie Extra-
version, Offen heit, Neurotizismus, Gewissen haftig keit und Verträglich keit, ge nannt Big 
Five, mit den Variablen des (modifizierten) s‑IAT sind konsistent mit vor heri gen 
Studien (Hong et al., 2014; Ryan, Chester, Reece & Xenos, 2014). Eine hohe Gewissen-
haftig keit geht mit einem reduzierten Risiko einer unkontrollierten Nutzung im Ver‑
gleich zu einer geringen Gewissen haftig keit einher. Demgegenüber stehen die Merkmale 
Neurotizismus und Extra version. So scheint es, als ob Neurotizismus und Extra version 
auf korrelativer Ebene mit einer süchti gen Nutzung einer Online‑Community oder 
des Internets generell assoziiert sind. Zwar gibt es hier auch heterogene Befunde, die 
weniger von einem direkten Effekt aus gehen, dennoch scheint ein Zusammen hang 
zwischen be stimmten Persönlich keits eigen schaften und der Tendenz zu einer unkontrol‑
lierten Nutzung vorzu liegen. Die Variablen Offen heit und Verträglich keit zeigten keinen 
signifikanten Effekt.

Des Weiteren scheinen auch soziale Komponenten einen relevanten Einfluss zu 
haben. Die individuell wahrgenommene soziale Unter stüt zung durch Dritte kann als 
möglicher Präven tions mechanismus ver standen werden, während das Zurück ziehen 

➲➲ Fähig keiten der Selbstregula tion reduzie ren das Risiko einer ge neralisierten 
Internet sucht und auch der Sucht nach SNS.

➲➲ Technische Expertise sowie Produk tion und Inter aktion gehen mit einem höheren 
Risiko einer ge neralisierten Internet sucht und der süchti gen SNS‑Nutzung 
einher.
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ins Innere und die eigene Schüchtern heit mit einer Zuwen dung zum Internet in 
Verbindung stehen. Diese Zuwen dung erfolgt eben falls bei der Unter drüc kung von 
Ge fühlen als Mechanismus zur Emotions regula tion. Generell kann dies dann dazu 
führen, dass die Erwar tungs haltung gegen über der Onlinewelt eine exzessive Nutzung 
fördert.

Es gibt bereits eine Vielzahl ver schiedener Studien, die einen Zusammen hang 
zwischen psychopathologi scher Symptombelas tung wie Depressivi tät oder Unsicher heit 
im Sozial kontakt und einer exzessiven Internet nutzung postulie ren (Hong et al., 2014; 
Whang et al., 2003; Yang et al., 2005). Konsistent mit früheren Studien kann auch 
in der vor liegen den Befra gung ein signifikanter Zusammen hang zwischen einzelnen 
Personen akzentuie rungen (Depressivi tät, Unsicher heit im Sozial kontakt, Ängstlich keit, 
Aggressivi tät) und Symptomen einer Internet sucht nach gewiesen werden.

Die Betrach tung der täglichen Nutzungs dauer und der Tendenz einer pathologi‑
schen Nutzung von Internet und SNS ver deut lichen keinen direkten Zusammen hang. 
Zugleich scheint die Zeit, die im Internet ver bracht wird, im Hinblick auf ver schwim‑
mende Grenzen von Online‑ und Offlinezeit kein direkter Prädiktor einer Internet sucht 
zu sein.

TabELLE 5:  
angabe der Korrela tionen nach pearson zwischen den variablen der pathologi schen Internet
nutzung und der SnSnutzung sowie ver schiedenen personen merkmalen sowie der onlinezeit

s-IAT (Summen score) s-IAT-SNS (Summen score)

BFI10 – Extra version – .220*** – .171***
BFI10 – Ver träglich keit .018 .035

BFI10 – Gewissen haftig keit – .326*** – .258***
BFI10 – Neurotizismus .176*** .192***
BFI10 – Offen heit .014 .079

BSI – Unsicher heit im Sozial kontakt .375*** .436***
BSI – Depressivi tät .441*** .454***
BSI – Ängstlich keit .376*** .393***
BSI – Feindselig keit .400*** .373***
ERQ – Neubewer tung – .032 – .005

ERQ – Unter drüc kung .148*** .176***
SGSE – Schüchtern heit .217*** .220***
SGSE – Gesellig keit – .232*** – .208***
FSozU – wahrgenommene soziale Unter stüt zung – .336*** – .340***
Onlinezeit pro Tag (in Minuten) .105 – .031

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.
* p ≤ .05, ** p ≤ .01, *** p ≤ .001
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Insgesamt zeigen sich die gleichen Effekte bei einer pathologi schen SNS‑Nutzung. 
Dies zeugt von einer Ähnlich keit hinsicht lich der Prädiktoren und der Symptomatik. 
Auf fällig ist allerdings auch der starke Effekt von Prädiktoren, die be sonders die soziale 
Inter aktion mit anderen näher be leuchten. Im Ver gleich zur ge neralisierten Internet‑
sucht scheinen bei einer spezifi schen Internet sucht, in diesem Fall der pathologi sche 
SNS‑Nutzung, be sonders Merkmale wie Unsicher heit im Sozial kontakt, Schüchtern heit 
oder sozialer Unter stüt zung von größerer Relevanz zu sein (siehe Tabelle 5).

Im nächsten Schritt wurde er mittelt, welchen Einfluss einzelne Fähig keiten der Internet‑
nutzungs kompetenz auf eine unkontrollierte Nutzung des Internets haben können. 
Dies basiert auf der Forschungs frage, ob be stimmte individuelle Fähig keiten und 
Merkmale, die zeit lich stabil und weit gehend resistent gegen über äußer lichen Ver ände‑
rungen sind, eine funktionale oder dysfunktionale Nutzung des Internets oder von 
SNS maß geblich mitbestimmen.

An gelehnt an das theoreti sche Modell von Brand, Young und Laier (2014) und 
dessen empiri sche Über prüfung (Brand, Laier, et  al., 2014) wurde exemplarisch ein 
Media tions modell ge prüft, welches den Effekt psychopathologi scher Symptome auf 
die Tendenz einer Internet sucht, mediiert durch die Dimension Produk tion und Inter-
aktion der Internet nutzungs kompetenz, kontrolliert. Die psychopathologi sche Symptom‑
belas tung wurde durch die Variablen Depressivi tät und Unsicher heit im Sozial kontakt 
moduliert, analog dazu wurden zur Beschrei bung der Internet sucht beide Faktoren 
des s‑IATs ver wendet. Die Indizien weisen auf eine gute Passung der Daten auf das 
be schriebene Modell hin (RMSEA = .036, p < .001; CFI = .998; TLI = .993; χ2 = 6.13, 
p = .105; SRMR = .009). Die Analyse der Daten ver deut licht außerdem, dass psycho‑
pathologi sche Symptome einen Effekt auf die Ent wick lung und Auf rechterhal tung 
einer Internet sucht haben. Gleichzeitig sind psychopathologi sche Aspekte auch signi‑
fikante Prädiktoren der Produk tion und Inter aktion. Diese be einflussen eben falls die 
Tendenz zur Internet sucht. Der Einfluss der Symptombelas tung wird jedoch partiell 
durch die ge wählte Dimension der Internet nutzungs kompetenz mediiert. Mit diesem 
Modell können 37.9 Prozent der Varianz auf geklärt werden (siehe Abbil dung 15).

➲➲ Es gibt einen positiven Zusammen hang zwischen psychopathologi schen Symp‑
tomen und der Tendenz einer ge neralisierten wie auch spezifi schen Internet‑
sucht.

➲➲ Negative Zusammen hänge liegen zwischen sozialen Faktoren wie Gesellig keit 
und den Tendenzen einer problemati schen Nutzung vor.
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Die Abbil dung ver deut licht außerdem Folgendes: Personen mit hohen Depressivi-
täts symptomen und Schwierig keiten im Kontakt mit anderen haben auch eher Schwierig‑
keiten, ihre Internet nutzung zu kontrollie ren. Dies führt zusätz lich dazu, dass sich 
diese Personen eher dem Internet zuwenden, dort viel mit den Inhalten inter agie ren, 
sich selbst kreativ einbringen und ge gebenen falls von dem dort er halten den Feedback 
positiv ver stärkt werden. Aus diesem Grund wird das Internet immer wieder auf gesucht, 
es kommt zu einem Kreis lauf, der im Endeffekt das Risiko einer pathologi schen Ver‑
haltens weise erhöht.

Der hier exemplarisch dargestellte Media tions effekt wird in weiteren Modellen 
deut lich. Dabei zeigt sich, dass Personen merkmale einen direkten Effekt auf die Tendenz 
einer Internet sucht haben. Ähnlich wie bei den Korrela tionen schon an gedeutet, können 
be stimmte Personen merkmale wie Neurotizismus, Extra version oder Schüchtern heit das 
Risiko einer Symptombelas tung durch die eigene Internet nutzung erhöhen. Gewissen-
haftig keit und eine hohe wahrgenommene soziale Unter stüt zung reduzie ren das Risiko. 
Dieser Effekt wird aber stets mediiert durch die einzelnen Facetten der Internet‑

abbIL dunG 15:  
darstel lung der media tions analyse zum Effekt psychopathologi scher Symptome und  
der produk tion und Inter aktion auf die Tendenz einer Internet sucht

Ellipsen be schreiben Konstrukte, die mittels ver schiedener Variablen/Fragebögen operationalisiert und ab gebildet werden. Diese 
einzelnen Variablen/Fragebögen werden durch Rechtecke repräsentiert. Die Pfeile zu den Rechtecken führend bilden die ge wählten 
Variablen für das Konstrukt ab und die dazu gehöri gen Werte ent sprechen der Repräsenta tions güte. Die Pfeile von den Ellipsen oder 
Rechtecken aus gehend visualisie ren den Effekt auf die ge zeigte Variable, wobei die dazu gehöri gen Werte die Größe dieses Effektes 
sowie deren statisti sche Relevanz be schreiben.
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nutzungs kompetenz. Während Selbstregula tion oder ver einzelt auch Reflexion und 
kritische Analyse risikobehaftete Merkmale einer Person auf fangen oder auch präventive 
Merkmale reduzie ren können, scheinen Technische Expertise und Produk tion und Inter-
aktion das Risiko zu erhöhen oder dysfunktionale Merkmale noch zu ver stärken (siehe 
Abbil dung 16). Ähnliche Effekte wurden außerdem bei der Ent wick lung einer unkon‑
trollierten SNS‑Nutzung ge funden. Hier ist vor allem die Rolle der sozialen Unter stüt-
zung und der eigenen Schüchtern heit relevant.

Ein weiterer zentraler Faktor bei der Ent wick lung und Auf rechterhal tung einer 
pathologi schen Nutzung des Internets oder auch von SNS ist laut Brand, Young und 
Laier (2014) auch die Erwar tungs haltung gegen über dem Internet, die sich in positiver 
Ver stär kung aber auch Ver mei dungs tendenzen äußern kann. Die Analyse der Korrela‑
tionen nach Pearson zeigt, dass Vermei dungs erwar tungen negativ mit den Big Five 
Persönlich keits merkmalen (außer Neurotizismus, hier positiv), der eigenen Gesellig keit 
und der wahrgenommenen sozialen Unter stüt zung korrelie ren. Positive Zusammen hänge 
konnten zwischen Vermei dungs erwar tungen und Schüchtern heit, Unter drüc kung und 
den Facetten der psychopathologi schen Symptombelas tung er mittelt werden. Ähnlicher 
Natur sind auch die Zusammen hänge zwischen positiven Erwar tungen gegen über dem 
Internet und den hier ge nannten Variablen. Deutliche Korrela tionen zwischen den 
einzelnen Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz und den Internet nutzungs‑
erwar tungen liegen eben falls vor (siehe Tabelle 6).

Internetsucht
Personen-

merkmale

Risikobehafte

Internetnutzungs-

kompetenzen

Präventive

Internetnutzungs-

kompetenzen

Verstärkung oder Prävention

Auffangen bzw. Minimierung des Risikos

Entstehung bzw. Erhöhung des Risikos abbIL dunG 16:  
Schemati sche darstel lung 
der Inter aktion von 
personen merkmalen und 
der dimensionen der 
Internet nutzungs
kompetenz als mediatoren 
auf die Tendenz einer 
Internet sucht
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TabELLE 6:  
angabe der Korrela tionen nach pearson zwischen den faktoren der Internet nutzungs erwar tung 
und den ver schiedenen personen merkmalen sowie der onlinezeit

Positive Ver stär kung Ver mei dungs erwar tung

BFI10 – Extra version – .142*** – .211***
BFI10 – Ver träglich keit .019 .008

BFI10 – Gewissen haftig keit – .277*** – .289***
BFI10 – Neurotizismus .068 .193***
BFI10 – Offen heit .075* .058

BSI – Unsicher heit im Sozial kontakt .200*** .407***
BSI – Depressivi tät .223*** .412***
BSI – Ängstlich keit .180*** .314***
BSI – Feindselig keit .177*** .314***
ERQ – Neubewer tung .155** .058

ERQ – Unter drüc kung .132*** .104**
SGSE – Schüchtern heit .176*** .253***
SGSE – Gesellig keit – .156*** – .180***
FSozU – wahrgenommene soziale Unter stüt zung – .175*** – .269***
Onlinezeit pro Tag (in Minuten) .167* .124

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.
* p ≤ .05, ** p ≤ .01, *** p ≤ .001

Um die Inter aktion und mögliche Wechselwir kung zwischen den Personen merk‑
malen und der Internet nutzungs erwar tung genauer zu über prüfen, wurden eben falls 
Media tions effekte kontrolliert. Ähnlich wie bei der Über prüfung der einzelnen Internet‑
nutzungs kompetenzen als Mediator oder der exemplari schen Darstel lung des Zusam‑
men hangs anhand einer Analyse werden auch hier die Effekte der Prädiktoren auf die 
ab hängige Variable und die Rolle der Internet nutzungs kompetenz als Mediator in 
einem Modell dargestellt.

Im nach folgen den Modell (RMSEA = .106, p < .001; CFI = .959; TLI = .898; 
χ2 = 61.42, p < .001; SRMR = .030) wird die Rolle sozialer Aspekte, dargestellt durch 
die manifesten Variablen Gesellig keit und wahrgenommene soziale Unter stüt zung, auf 
die Tendenz einer Internet sucht über prüft. Dabei wird deut lich, dass eine gute soziale 
Einbet tung das Risiko einer pathologi schen Ver haltens weise reduziert. Erhöht wird 
das Risiko jedoch durch hohe Erwar tungen gegen über dem Internet als hilf reichem 
Tool zur Vermei dung negativer Gefühle oder Erfah rung positiver Emotionen. Der Effekt 
sozialer Aspekte auf die Internet sucht wird aber auch hier teil weise mediiert durch die 
Internet nutzungs erwar tung. Die be schrieben Personen merkmale haben einen direkten 
Effekt auf die Nutzungs erwar tung, spezifiziert außerdem durch ein negatives Beta‑
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Gewicht. Personen mit höherer sozialer Unter stüt zung haben geringere Erwar tungen 
an das Internet zur Emotions regula tion. Das führt außerdem dazu, dass möglicher weise 
durch diese reduzierten Erwar tungen auch die Gefahr einer exzessiven Nutzung von 
des Internets minimiert wird. Insgesamt können 50.3 Prozent der Varianz auf geklärt 
werden (siehe Abbil dung 17).

Ähnlich wie bei der Ver wendung einzelner Dimensionen der Internet nutzungs‑
kompetenz als Mediatoren liegen auch bei der Internet nutzungs erwar tung konstant 
Media tions effekte zwischen Personen merkmalen und der Tendenz einer Internet sucht 
vor. Dabei wird deut lich, dass auch hier hohe Erwar tungs werte eher auf eine unkontrol‑
lierte Nutzung des Internets hinweisen. Bestimmte Personen merkmale wie soziale 
Unter stüt zung oder auch Gewissen haftig keit können diese Effekte reduzie ren, während 
psychopathologi sche Symptome oder beispiels weise stark aus geprägter Neurotizismus 
dies noch ver stärken.

abbIL dunG 17:  
darstel lung der media tions analyse zum Effekt sozialer aspekte und  
der Internet nutzungs erwar tung auf die Tendenz einer pathologi schen Internet nutzung
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Positive

Verstärkung

.582

Vermeidungs-

erwartungen

.385

.647*** .784***

R² = .153***

β



99

7 ErGEb nISSE

7.2.4 KoGnI TIonS pSyCHoLoGI SCHE mECHanISmEn

Wie bereits im Modell von Brand, Young und Laier (2014) und anderen empiri schen 
Arbeiten heraus gestellt, ist an gelehnt an andere Ver haltens süchte wie Spielsucht oder 
Kaufsucht auch von einem Effekt kogni tions psychologi scher Mechanismen auf die 
Ent wick lung und Auf rechterhal tung einer pathologi schen Internet‑ und SNS‑Nutzung 
auszu gehen. Unter diesen kogni tions psychologi schen Mechanismen werden unter ande‑
rem Exekutivfunk tionen, Auf merksam keits prozesse und das Ent schei dungs verhalten 
subsummiert. Es wird eben falls mit einer Betrach tung der einzelnen Merkmale und 
deren korrelativer Zusammen hänge mit den Variablen der (spezifi schen) Internet sucht 
be gonnen.

Die Analyse der Korrela tionen nach Pearson zeigt für das Ent schei dungs verhalten 
und für die Exekutivfunk tionen keine signifikanten Zusammen hänge mit der Tendenz 
einer Internet sucht. Dies gilt auch für die Betrach tung des Zusammen hangs mit der 
Ent wick lung einer spezifi schen Internet sucht für SNS. Dies be deutet im ersten Schritt 
nur, dass kein linearer Effekt vor liegt und die Fähig keit, Ent schei dungen zu treffen 
oder über gute/schlechte Exekutivfunk tionen zu ver fügen, keinen direkten Einfluss 
auf die Gefahr einer unkontrollierten Internet nutzung hat.

Werden die Zusammen hänge zwischen den Dimensionen der Internet nutzungs‑
kompetenz und den kogni tions psychologi schen Merkmalen be trachtet, ergeben sich 
ledig lich ver einzelt signifikante Korrela tionen. Die Fähig keit der Reflexion und kritischen 
Analyse korreliert signifikant positiv mit einzelnen Variablen zur Messung der Exekutiv‑
funk tionen wie der Über wachungs fähig keit, Feedback verarbei tung und weiteren Auf‑
merksam keits prozessen (r > .144, p < .045). Ver einzelt gilt dies auch für die selbst‑
wahrgenommene Einschät zung der Technischen Expertise.

Im Gegen satz zur Analyse der Personen merkmale können somit für kogni tions‑
psychologi sche Mechanismen keine konsistenten, direkten linearen Zusammen hänge 
er mittelt werden. Aber auf Grundlage des Modells von Brand, Young und Laier (2014) 
wurde die Annahme formuliert, dass be stimmte Fähig keiten miteinander inter agie ren. 

➲➲ Der Effekt einzelner Personen merkmale wird durch präventive Internet nutzungs‑
kompetenzen wie Selbstregula tion und Reflexion und kritische Analyse reduziert.

➲➲ Das Risiko einer pathologi schen Nutzung des Internets und von SNS wird 
durch risikobehaftete Kompetenzen wie Technische Expertise und Produk tion 
und Inter aktion ver stärkt.
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Während Personen merkmale als Prädiktoren ein geordnet werden, greift im Anschluss 
die Fähig keit der Internet nutzungs kompetenz. Doch auch die exekutive Kontrolle und 
das Ent schei dungs verhalten können den Einfluss be stimmter Mechanismen moderieren. 
Aus diesem Grund werden in den nach folgen den Regres sions modellen die Dimensionen 
der Produk tion und Inter aktion sowie Selbstregula tion als Prädiktoren ver wendet, wäh‑
rend das Entschei dungs verhalten unter Risikobedin gungen oder Exekutivfunk tionen als 
Moderatoren dienen. Außerdem wird stets die Inter aktion zwischen den Variablen 
be rücksichtigt.

Die moderierte Regres sions analyse zeigt dabei, dass Selbstregula tion einen signi‑
fikanten Einfluss auf die Tendenz einer Internet sucht hat. Das Ent schei dungs verhalten 
leistete keinen Beitrag zur Varianz aufklä rung, jedoch die Inter aktion beider Variablen. 
Insgesamt werden durch das Modell 17.3 Prozent der Varianz auf geklärt (F(190,3) = 13.24, 
p < .001). Besonders relevant ist dabei der Vor zeichen wechsel der Beta‑Gewichte. 
Während Selbstregula tion eher als präventiver Mechanismus ein geordnet werden kann, 
scheint die Inter aktion das Risiko einer Sucht zu erhöhen (siehe Abbil dung  18 und 
Tabelle 7). 

abbIL dunG 18:  
darstel lung der moderierten regres sions analyse zum Effekt der Selbstregula tion,  
des Ent schei dungs verhaltens und deren Inter aktion auf die Tendenz einer Internet sucht

Interaktionsterm

Riskantes

Entscheidungsverhalten
Generalisierte Internetsucht

Selbstregulation

R² = .173, F(190,3) = 13.24, p < .001

∆R² ∆F p= .003, = 0.68, = .411

R²
F

p

= .130, = 28.64, < .001

∆R²

∆F

p

= .040,
= 9.20, = .003
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TabELLE 7:  
regres sions koeffizienten der moderierten regres sions analyse zum Effekt der Selbstregula tion, 
des Ent schei dungs verhaltens und deren Inter aktion auf die Tendenz einer Internet sucht

B SE T β p

Selbstregula tion – 3.17 0.58 – 5.43 – .359 < .001

riskantes Ent schei dungs verhalten 0.32 0.21 1.51 .102 .134

Inter aktions term 0.84 0.28 3.02 .205 .003

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.

Die Ermitt lung der Simple Slopes visualisiert diese Inter aktion und ver deut licht, 
dass die Tendenz einer Internet sucht bei Personen mit riskantem Ent schei dungs verhalten 
unabhängig von deren Selbstregula tions fähig keit erhöht ist. Personen mit einer hohen 
Selbstregula tion und weniger riskantem Ent schei dungs verhalten zeigen jedoch ein ver‑
mindertes Risiko. Dem gegen über stehen Personen, die trotz weniger riskantem Ent‑
schei dungs verhalten eher Gefahr laufen, eine pathologi sche Ver haltens weise zu ent‑
wickeln, be sonders dann, wenn die Selbstregula tions fähig keiten ein geschränkt sind. 
Dies be deutet, dass einer seits die Selbstregula tion als präventiver Mechanismus nicht 
unter schätzt werden sollte. Anderer seits ist ein riskantes Ent schei dungs verhalten eine 
mögliche Determinante einer unkontrollierten Nutzung des Internets, die jedoch bei 
hoher Selbstregula tion geringer aus fällt (siehe Abbil dung 19). Dies gilt es in nach folgen‑
den Studien näher zu spezifizie ren.
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Wechselt man nun den Prädiktor der Selbstregula tion gegen die Dimension der 
Produk tion und Inter aktion, zeichnet sich ein gegen teili ges Bild ab. Gleichzeitig wird 
weiter hin die starke Relevanz der Internet nutzungs kompetenz deut lich. Personen, die 
sich kreativ und produktiv im Internet engagie ren und darin involviert sind, haben 
ein höheres Risiko einer Internet sucht. Auch hier klärt das Ent schei dungs verhalten 
keine zusätz liche Varianz auf, allerdings die Inter aktion des Ent schei dungs verhaltens 
mit der Internet nutzungs kompetenz. Insgesamt können mit Hilfe dieses Regres sions‑
modells 15.9  Prozent der Gesamtvarianz erklärt werden (F(190,3) = 12.00, p < .001; 
siehe Abbil dung 20 und Tabelle 8). 

TabELLE 8:  
regres sions koeffizienten der moderierten regression zum Effekt der produk tion und  
Inter aktion, des Ent schei dungs verhaltens und deren Inter aktion auf die Tendenz  
einer Internet sucht

B SE T β p
Produk tion und Inter aktion 2.80 0.51 5.51 .367 < .001
riskantes Ent schei dungs verhalten 0.15 0.21 0.72 .048 .471
Inter aktions term – 0.65 0.26 – 2.52 – .169 .012

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.

abbIL dunG 20:  
darstel lung der moderierten regression zum Effekt der produk tion und Inter aktion,  
des Ent schei dungs verhaltens und deren Inter aktion auf die Tendenz einer Internet sucht

Interaktionsterm

Riskantes

Entscheidungsverhalten
Generalisierte Internetsucht

Produktion und Interaktion

R² = .159, F(190,3) = 12.00, p < .001

∆R² ∆F p= .004, = 0.86, = .348

R²
F

p

= .127, = 27.95, < .001

∆R²

∆F

p

= .028,
= 6.39, = .012
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Hier kann eben falls ein Vor zeichen wechsel be obachtet werden: Während der 
Prädiktor Produk tion und Inter aktion eher als Risikofaktor ein geordnet werden kann, 
scheint die Inter aktion des Prädiktors und des Moderators präventiv zu wirken. Auch 
hier wird zur Erklä rung der Inter aktion die Simple‑Slopes‑Analyse heran gezogen (siehe 
Abbil dung 21).

Die Simple‑Slopes‑Analyse ver deut licht abermals das Risiko einer Internet sucht 
bei riskantem Ent schei dungs verhalten, hier unabhängig von der Produk tions- und 
Inter aktions fähig keit. Neigen Nutzerinnen und Nutzer jedoch zu einem weniger ris‑
kanten Ent schei dungs verhalten und be teili gen sich eher weniger an der Produk tion 
von Inhalten und Inter aktionen im Internet, so ist das Risiko einer Sucht geringer als 
wenn hohe Beteili gungen vor liegen.

Diese Systematik ergibt sich auch, wenn man statt des Ent schei dungs verhaltens 
die Exekutivfunk tionen als auch die Fähig keit der Feedback verarbei tung be rücksichtigt. 
Diese wurde unter anderem mit dem „Modified Card Sorting Test“ (Nelson, 1976) 
und dem d2‑Aufmerksam keits test (Bricken kamp, 1962) erhoben. Insgesamt zeigt sich 
bei der Analyse ein konsistentes Bild. Während die Selbstregula tion Defizite bei exeku‑
tiven Kontroll prozessen auf fangen kann und somit das Risiko einer unkontrollierten 
Ver haltens weise ver ringert, können fehlende Selbstregula tions fähig keiten diese Defi‑
zite  sogar ver stärken. Um gekehrt ist es im Fall der Produk tion und Inter aktion. Ein‑
geschränkte Exekutivfunk tionen sagen eine höhere Tendenz zur Internet sucht vorher. 
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Das Risiko kann allerdings dann, analog zum defizitären Ent schei dungs verhalten, auf‑
gefangen werden, wenn eine geringe Beteili gung an Internetinhalten vor liegt. Andern‑
falls kann sich die Gefahr erhöhen.

Diese Ergeb nisse können abermals für die spezifi sche Internet sucht nach sozialen 
Netz werken repliziert werden. Generell deuten sie aber alle Folgendes an: Die Fähig‑
keit der Selbstregula tion und auch das Ausmaß der aktiven Beteili gung im Internet 
be einflussen maß geblich die Ent wick lung einer süchti gen/unkontrollierten Internet‑
nutzung. Präventive sowie risikobehaftete Mechanismen können dabei jedoch Prädik‑
toren, die das Risiko erhöhen, auf fangen. Das be deutet, dass vor allem die Inter aktion 
zwischen den einzelnen Komponenten von großer Relevanz ist und dadurch Gefahren 
bei Personen reduziert werden können.

7.3 CybErmobbInG

7.3.1 prävaLEnZ und SoZIodEmoGrafIE

Die Abfrage zu den eigenen Erfah rungen mit Cybermobbing wurde ge nutzt, um die 
Ver brei tung des Phänomens in der unter suchten Stichprobe aufzu zeigen. Von allen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern gaben 29.9 Prozent an, bereits einmal eine andere 
Person online schikaniert zu haben. Dabei können 17.7 Prozent der Gesamtstichprobe 
als aktive Täter identifiziert werden, da sie zum Beispiel bereits einmal be leidigende 
Nachrichten ver schickt, pein liche Fotos oder Videos online ge stellt oder Gerüchte über 
das Opfer ver breitet haben. Im Ver gleich dazu gab ein Viertel (25.6  Prozent) der 
Befragten an, schon einmal bereits online existie ren des Cybermobbingmaterial in der 
passiven Rolle weiter geleitet, kommentiert oder mit „ge fällt mir“ markiert zu haben. 
Dabei lässt sich auch er kennen, dass knapp die Hälfte (13.3  Prozent) aller Cyber‑
mobbing‑Täter sowohl bereits einmal die Rolle des aktiven als auch des passiven Täters 
inne hatte. In der Gesamtstichprobe gaben 20.6 Prozent an, bereits einmal online von 
einer anderen Person schikaniert worden zu sein. Auch hier lassen sich Über schnei‑
dungen zwischen Opfer‑ und Täter rolle fest stellen. Der Anteil der Personen, die bereits 

➲➲ Defizite bei exekutiven Kontroll prozessen oder Ent schei dungs verhalten können 
durch selbstregulatori sche Fähig keiten auf gefangen werden.

➲➲ Produktive Fähig keiten ver stärken diese Defizite und erhöhen das Risiko einer 
Internet sucht be ziehungs weise einer SNS‑Sucht.
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Erfah rungen als aktiver Täter und als Opfer hatten (was die klassi sche Rolle des 
Opfer‑Täters darstellt), liegt in der unter suchten Stichprobe bei 9.8 Prozent.

Bei genaue rer Betrach tung der Prävalenzraten ist zu be obachten, dass Schülerinnen 
und Schüler in dieser Stichprobe deskriptiv häufiger an Cybermobbing be teiligt sind 
oder waren als ältere Studienteilnehmerinnen und ‑teilnehmer. So gaben 39.9 Prozent 
der Schülerinnen und Schüler an, bereits einmal eine andere Person online ge mobbt 
zu haben (24.9 Prozent aktiv, 33.5 Prozent passiv). Knapp ein Viertel aller Schülerinnen 
und Schüler hat bereits Erfah rung als Cybermobbing‑Opfer (24.6  Pro zent). Auch 
der  Anteil von Personen mit Erfah rung als Opfer sowie als aktiver Täter liegt mit 
12.5  Prozent höher. Weitere χ2-Tests ver deut lichen, dass die be fragten Schüle rinnen 
und Schüler signifikant häufiger von einer Cybermobbing‑Täter schaft be richten als 
die rest lichen Studienteilnehmerinnen und ‑teilnehmer (siehe Abbil dung  22). Dies 
trifft sowohl für die generelle Täter schaft (aktiv + passiv; χ2 = 19.99, p < .001, η2 = .024) 
als auch jeweils für die aktive (χ2 = 15.23, p < .001, η2 = .019) sowie passive Täter schaft 
zu (χ2 = 13.89, p < .001, η2 = .017). Dabei sind die Effekt stärken jedoch als klein zu 
be werten. Die deskriptiven Unter schiede zwischen der Opfer‑Rolle und Opfer‑Täter‑
Rolle sind inferenz statistisch nicht be deutsam.

abbIL dunG 22:  
Häufig keiten von CybermobbingErfah rungen in der unter suchten Gesamt und  
Schüler stichprobe
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Diese Ergeb nisse unter stützen somit die Befunde aus bisheri gen Arbeiten, in denen 
be richtet wird, dass Cybermobbing vor allem unter Jugend lichen ver breitet ist (z. B. 
Tokunaga, 2010). Doch es wird auch deut lich, dass dieses Phänomen ein ernst zuneh‑
men des Problem unter (jungen) Erwach senen darstellt, welches nicht mit dem Ende 
der klassi schen Schulzeit beendet ist (z. B. Faucher et al., 2014; Pontzer, 2009).

Des Weiteren sind Über schnei dungen zwischen den einzelnen Rollen im Cyber‑
mobbing auf fällig. Die Ergeb nisse ver deut lichen, dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
in der Ver gangen heit sowohl in der Rolle des Täters als auch des Opfers waren. 
Außerdem gaben über die Hälfte der Personen, die bereits eine andere Person aktiv 
online ge mobbt haben, an, Cybermobbing auch schon einmal passiv be trieben zu 
haben. Die Ver hält nisse sowie Über schnei dungen der einzelnen Rollen zueinander 
werden schematisch in Abbil dung 23 dargestellt.

Der Ver gleich der Cybermobbing‑Erfah rung zwischen den Geschlechtern in der 
Gesamtstichprobe zeigt, dass männ liche Teilnehmer häufiger darüber be richten, bereits 
eine andere Person online ge mobbt zu haben als die weib lichen. Dies trifft sowohl für 
das aktive (χ2 = 14.90, p < .001, η2 = .018) als auch für das passive Cybermobbing zu 
(χ2 = 9.53, p = .002, η2 = .012). Des Weiteren lässt sich be züglich der Opfer rolle ein 
tendenziell signifikanter Unter schied zwischen Männern und Frauen fest stellen, wobei 
auch hier die männ lichen Teilnehmer deskriptiv häufiger Opfer von Onlineschikane 
sind als Frauen (χ2 = 3.66, p = .056, η2 = .004). Dies ist konsistent mit Ergeb nissen aus 
Studien von Faucher und Kollegen (2014) sowie Francisco und Kollegen (2015), zur 
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abbIL dunG 23:  
Schemati sche darstel lung  
der rollen vertei lung bei 
personen mit Cybermobbing
Erfah rungen in der unter
suchten Stichprobe

A = Personen mit Erfah rung als aktiver 
und passiver Täter sowie als Opfer;  
B = Personen mit Erfah rungen als Opfer 
und passiver Täter.
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Ver brei tung von Cybermobbing unter College‑Studieren den. Unter den in der vor‑
liegen den Studie insgesamt 281 be fragten Schülerinnen und Schülern zeigen sich 
ähnliche Muster: Schüler sind hier häufiger in Cybermobbing involviert als Schüle‑
rinnen. Jedoch ist im Gegen satz zur Gesamtstichprobe dieser deskriptive Unter schied 
statistisch nicht be deutsam (alle p > .05), was bisherige Befunde von Tokunaga (2010) 
und Wolak und Kollegen (2007), die keine geschlechts spezifi schen Unter schiede hin‑
sicht lich der Beteili gung an Cybermobbing bei jüngeren Teilnehmerinnen und Teil‑
nehmern finden konnten, be kräftigt (siehe Abbil dungen 24 und 25).

Im letzten Schritt wurde ge prüft, ob sich Personen, die schon als Cybermobbing‑
Täter sowohl aktiv als auch passiv auf getreten sind oder Opfer von Cybermobbing 
wurden, hinsicht lich ihrer täglich ver brachten Onlinezeit von Personen unter scheiden, 
die keine Cybermobbing‑Erfah rungen haben. Dies basiert auf der Annahme, dass eine 
erhöhte Nutzungs zeit ge gebenen falls die Angriffs fläche oder die Wahrscheinlich keit, 
mit schikanie ren den Inhalten in Kontakt zu kommen, erhöht. Die Aus wertungen auf 
Gruppen ebene ver deut lichen jedoch, dass sich weder aktive Täter (aktiver Täter: 
M = 100.98, SD = 163.15, Nicht‑Täter: M = 132.72, SD = 166.09, t = 1.11, p = .268, 
d = 0.19) noch passive Täter von Nicht‑Tätern (passiver Täter: M = 109.36, SD = 121.79, 
Nicht‑Täter: M = 134.10, SD = 183.96, t = 0.99 p = .325, d = 0.15) hinsicht lich ihrer 
Onlinezeit unter scheiden. Es kann eben falls kein signifikanter Unter schied in der 
Nutzungs zeit bei Opfern und Nicht‑Opfern er mittelt werden (Opfer: M = 98.40, 
SD = 114.48, Nicht‑Opfer: M = 134.66, SD = 178.60, t = 1.32, p = .189, d = 0.22). 

abbIL dunG 24:  
beteili gung an Cybermobbing in der unter suchten Gesamtstichprobe
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Insgesamt sind die ge fundenen Prävalenzen ver gleich bar mit denen aus bisheri gen 
nationalen und inter nationalen Unter suchungen und ent sprechen dem von Kowalski 
und Kollegen (2014) berich teten Range von 10 bis 40  Prozent. Im Ver gleich zur 
Mehrzahl der bisheri gen Studien liegen die Raten dieser Unter suchung dennoch weitaus 
höher, vor allem unter Berücksichti gung des höheren Alters der Stichprobe, die zum 
Großteil Personen über 18  Jahren und nicht nur Jugend liche wie Schülerinnen und 
Schüler umfasst. Die hohen Prävalenzen mögen sowohl methodi sche als auch definitori‑
sche Gründe haben (vgl. dazu Kapitel 4.3, S. 53 ff.). So ist die zugrundeliegende Defini‑
tion des Phänomens nach Smith und Kollegen (2008) sehr weit formuliert und umfasst 
alle Facetten des Cybermobbings und bezieht sich nicht aus schließ lich auf eine Subform 
oder ein spezifi sches Medium als Hand lungs ort. Ebenso lässt sich keine genaue Aussage 
darüber treffen, wie stark das Involvement einer Person in der jeweili gen Rolle war 
oder wie häufig und wie viele Personen ein als Täter klassifizierter Teilnehmen der 
insgesamt schikaniert hat. Auch auf der Opfer seite können in dieser Form keine 
direkten Schlüsse über die Häufig keit einer Viktimisie rung sowie zu emotionalen, 
psychi schen und physischen Konsequenzen für das Opfer ge zogen werden. Dennoch 
weisen die ge fundenen Prävalenzen in dieser Stichprobe darauf hin, dass es sich beim 
Cybermobbing um ein weit ver breite tes Problem und Onlinerisiko handelt, das neben 
weiteren empiri schen Arbeiten zu seinen Ent stehungs‑ und Wirkmechanismen auch 
ver stärkter Präven tions maßnahmen bedarf. Die im Folgenden berich teten Ergeb nisse 
dieser Studie unter streichen dies und weisen vor allem darauf hin, welche Rolle die 
Internet nutzungs kompetenz dabei spielen kann.

abbIL dunG 25:  
beteili gung an Cybermobbing unter Schülerinnen und Schülern

Unter schiede statistisch nicht be deutsam.
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7.3.2 InTErnET nuTZunGS KompETEnZ

Zur Unter suchung der Aus prägung subjektiv be werte ter Internet nutzungs kompetenz 
unter Personen mit Erfah rung als Cybermobbing‑Täter sowie ‑Opfer wurde die Gesamt‑
stichprobe in ver schiedene Gruppen ein geteilt, um diese jeweils paar weise zu ver‑
gleichen. Ver glichen wurden dabei Personen, die mindestens einmal eine andere Person 
online aktiv (n = 146) oder passiv (n = 211) schikaniert haben und Personen, die dieses 
Ver halten noch nie ge zeigt haben (aktive Nicht‑Täter: n = 679; passive Nicht‑Täter: 
n = 614). Ein weiterer Ver gleich er folgte zwischen Personen, die bereits einmal online 
ge mobbt wurden (n = 170) und denen, die noch nie in der Opfer rolle waren (n = 655).

Die Analysen mittels t‑Tests zeigen, dass sich aktive Täter von Personen, die noch 
kein aktives Cybermobbing verhalten ge zeigt haben, signifikant hinsicht lich der Dimen‑
sionen der Internet nutzungs kompetenz Produk tion und Inter aktion sowie in ihren 
Selbstregula tions fertig keiten unter scheiden. In der Dimension Reflexion und kritische 
Analyse wird die Tendenz deut lich, dass aktive Täter Internetinhalte sowie ihr eigenes 
Online verhalten schlechter kritisch reflektie ren können. Ähnliche Effekte zeigen sich 
unter passiven Tätern. Diese weisen eben falls in den INK‑Dimensionen Produk tion 
und Inter aktion sowie Selbstregula tion höhere Bewer tungen als Personen ohne Erfah‑
rungen als passiver Täter auf. Zusätz lich zeigen sie signifikant niedrigere Bewer tungen 
hinsicht lich ihrer reflektori schen Fähig keiten.

Opfer von Cybermobbing schätzen sich im Ver gleich zum Rest der unter suchten 
Stichprobe selbst als kompetenter be züglich techni scher und selbstregulatori scher Fähig‑
keiten ein. Außerdem weisen sie wesent lich höhere Werte in der Dimension Produk tion 
und Inter aktion auf. Anders als bei der Betrach tung der Täter lässt sich kein signifikanter 
Unter schied in der Dimension Reflexion und kritische Analyse be obachten.

Die hier dargestellten Befunde unter stützen und er weitern die Ergeb nisse ver‑
gangener Studien, zum Beispiel von Heirman und Walrave (2012), die ver deut lichen, 
dass Personen mit einem kreative ren und produktive ren Zugang zum Internet eher zu 
riskantem Online verhalten tendie ren. In Hinblick auf selbstregulatori sche Fähig keiten 

➲➲ Über schnei dungen zwischen den einzelnen Rollen vertei lungen deuten an, dass 
passive Täter ver mehrt auch als aktive Täter auf treten und ebenso Opfer von 
Cybermobbing sind.

➲➲ Männer be richten eher davon, andere Personen bereits online ge mobbt zu 
haben, als Frauen.
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be züglich der eigenen Internet nutzung ver anschau lichen Floros, Siomos, Fisoun, Dafouli 
und Geroukalis (2013) sowie Park, Na und Kim (2014), dass die Wahrscheinlich keit 
zur Beteili gung an Onlinerisiken mit der Zeit, die online ver bracht wird, steigt. Defizite 
in der reflektie ren den Kompetenz unter Cybermobbing‑Täter wurden eben falls von 
Dinakar und Kollegen (2012) er mittelt. Interessanter weise kann in der vor liegen den 
Stichprobe kein Unter schied zwischen Tätern und Nicht‑Tätern hinsicht lich ihrer 
Technischen Expertise ver zeichnet werden, was darauf hindeutet, dass es irrelevant für 
eine Cybermobbing‑Handlung zu sein scheint, welche Sachkompetenz sich der Täter 
zuschreibt oder wie gut er mit be stimmten Internetanwen dungen umgehen kann (siehe 
Abbil dungen 26 und 27 sowie Tabellen 9, 10 und 11).    

TabELLE 9:  
Ergeb nisse des tTests zur unter suchung der unter schiede zwischen aktiven Tätern und nicht
Tätern hinsicht lich ihrer wahrgenommenen Internet nutzungs kompetenz

Aktive Täter Nicht-Täter
Dimension M SD M SD T p d

Technische Expertise 3.00 1.09 3.03 1.06 – 0.27 .791 0.03
Produk tion und Inter aktion 2.38 1.12 2.12 1.06 2.67 .008 0.24
Reflexion und kritische Analyse 3.26 0.85 3.40 0.74 – 1.83 .070 0.15
Selbstregula tion 3.00 0.93 3.19 0.90 – 2.34 .020 0.21

Statistisch signifikante Unter schiede werden fett ge druckt dargestellt.

abbIL dunG 26:  
unter schiede zwischen aktiven Tätern und nichtTätern hinsicht lich ihrer wahrgenommenen 
Internet nutzungs kompetenz

* statistisch signifikanter Unter schied.
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TabELLE 10:  
unter schiede zwischen passiven Tätern und nichtTätern hinsicht lich ihrer wahrgenommenen 
Internet nutzungs kompetenz

Passive Täter Nicht-Täter

Dimension M SD M SD T p d
Technische Expertise 2.94 1.06 3.05 1.06 – 1.21 .226 0.10

Produk tion und Inter aktion 2.34 1.11 2.10 1.05 2.76 .006 0.22
Reflexion und kritische Analyse 3.27 0.77 3.41 0.75 – 2.27 .024 0.18
Selbstregula tion 2.99 0.94 3.22 0.90 – 3.07 .002 0.25

Statistisch signifikante Unter schiede werden fett ge druckt dargestellt.

TabELLE 11:  
unter schiede zwischen opfern und nichtopfern hinsicht lich ihrer wahrgenommenen  
Internet nutzungs kompetenz

Opfer Nicht-Opfer

Dimension M SD M SD T p d
Technische Expertise 3.18 1.03 2.98 1.07 2.13 .034 0.19
Produk tion und Inter aktion 2.48 1.18 2.08 1.03 4.02 < .001 0.36
Reflexion und kritische Analyse 3.30 0.85 3.39 0.73 – 1.29 .198 0.11

Selbstregula tion 2.93 0.99 3.22 0.88 – 3.57 < .001 0.31

Statistisch signifikante Unter schiede werden fett ge druckt dargestellt.

abbIL dunG 27:  
unter schiede zwischen personen mit und ohne opfererfah rungen hinsicht lich ihrer 
wahrgenommenen Internet nutzungs kompetenz

* statistisch signifikanter Unter schied.

3.18

2.48

3.30
2.932.98

2.08

3.39 3.22

Technische Expertise* Produktion und

Interaktion*

Reflexion und kritische

Analyse

Selbstregulation*

M
it

te
lw

er
t

Opfer Nicht-Opfer

5

0



112

7.3.3 pErSonEn mErKmaLE

In Anleh nung an die bisheri gen Analysen soll im Folgenden die Aus prägung be stimmter 
Personen merkmale unter Cybermobbing‑involvierten und nicht‑involvierten Personen 
näher be trachtet werden. Im Anschluss werden die ge fundenen Täter‑ und Opfer‑
typischen Prädisposi tionen mit den jeweili gen Aus prägungen der Dimensionen einer 
Internet nutzungs kompetenz in Ver bindung ge bracht und mögliche Inter aktionen dieser 
Variablen auf gezeigt.

Im Ver gleich zwischen aktiven Tätern und Nicht‑Tätern können signifikante 
Unter schiede mit kleinen bis mittle ren Effekten in der Aus prägung der Personen‑
merkmale Verträglich keit und Gewissen haftig keit sowie allen er fassten Dimensionen der 
psychopathologi schen Symptombelas tung auf gezeigt werden. Ver gleich bare Ergeb nisse 
ergeben sich für die Gruppe der passiven Täter. Diese zeigen eben falls eine niedrigere 
Gewissen haftig keit (t = – 2.82, p = .005, d = 0.21) und weisen höhere Symptombelas tungen 
in den Skalen Unsicher heit im Sozial kontakt (t = 3.49, p = .001, d = 0.29), Depressivi tät 
(t = 3.29, p = .001, d = 0.26), Ängstlich keit (t = 3.95, p < .001, d = 0.32) sowie Aggressivi-
tät (t = 5.41, p < .001, d = 0.45) auf.

Eine ge wissen hafte Persönlich keit ver fügt definitorisch über hohe Selbst disziplin, 
organisatori sches Geschick sowie Sorgfalt. Eine niedrigere Aus prägung dieses Merk‑
mals  äußert sich hingegen in häufiger aus geübten riskanten Aktivi täten (Chauvin, 
Hermand & Mullet, 2007). Gemäß bisheri ger empiri scher Arbeiten zur Cybermobbing‑
Thematik sind Cybermobbing‑Täter sowohl offline als auch online häufiger in riskanten 
Aktivi täten involviert und folgen seltener sozialen Normen (Bollmer, Harris & Milich, 
2006; Mishna, Khoury‑Kassabri, Gadalla & Daciuk, 2012). Weniger ge wissen haftes 
Ver halten unter Tätern steht somit in Einklang mit früheren Befunden (Bollmer et al., 
2006; Kokkinos, Antoniadou, Dalara, Koufogazou & Papatziki, 2013), genauso wie 
ein niedrige rer Grad des Merkmals Verträglich keit, welches sich unter anderem auch im 
weniger empathi schem Ver halten einer Person wider spiegelt (Festl & Quandt, 2013).

➲➲ Täter schätzen ihre produktiven Kompetenzen höher ein als Nicht‑Täter.
➲➲ Nicht‑Täter schreiben sich selbst höhere selbstregulatori sche und reflektierende 

Kompetenzen zu als Täter.
➲➲ Die gleiche Systematik spiegelt sich auch beim Ver gleich von Opfern und 

Nicht‑Opfern wider.
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Hinsicht lich der psychopathologi schen Symptome weisen aktive Täter in allen 
Skalen signifikant höhere Werte auf. Dabei zeigen aktive Täter stärkere Symptome 
hinsicht lich Ängstlich keit, Unsicher heit im Sozial kontakt, Depressivi tät und Aggressivi tät. 
Depressive und weitere psychopathologi sche Symptome unter Cybermobbing‑Tätern 
konnten bereits Selkie, Kota, Chan und Moreno (2015) sowie Kowalski und Limber 
(2013) nach weisen. Die dargestellten Ergeb nisse unter stützen außerdem die Befunde 
von Jung et al. (2014), die von Zusammen hängen zwischen einer Cybermobbing‑Täter‑
schaft und Ängstlich keit sowie regel brechen den Offline‑Verhaltens weisen in einer 
koreani schen Stichprobe be richten. Des Weiteren wird in älteren Arbeiten zu tradi tio‑
nellem Mobbing mehrfach vom Einfluss genereller Aggressivi tät bei Mobbing‑Tätern 
be richtet (z. B. Olweus, 1993; Pellegrini, Bartini  & Brooks, 1999). Die Ergeb nisse 
deuten darauf hin, dass der Grad an Aggressivi tät eben falls eine ent scheidende Rolle 
beim Cybermobbing spielt. Da es sich hier jedoch um eine Querschnitts studie handelt, 
lassen sich zunächst keine Schlüsse über die Kausali tät zwischen psychopathologi schen 
Merkmalen und dem Ver halten ziehen. Somit bleibt unklar, ob zum Beispiel depressive 
Symptome der Aus löser oder die Konsequenz des eigent lichen Mobbing verhaltens 
darstellen, was letzt lich nur mittels Längs schnitt studien adressiert werden kann (siehe 
Tabelle 12).

TabELLE 12:  
unter schiede zwischen aktiven Tätern und nichtTätern hinsicht lich personen merkmalen und 
psychopathologi schen Symptomen

Aktive Täter Nicht-Täter
M SD M SD T p d

 
personen merkmale
Extra version 3.56 0.85 3.58 0.95 – 0.33 .740 0.02
Ver träglich keit 2.90 0.75 3.05 0.81 – 2.06 .032 0.19
Gewissen haftig keit 3.17 0.95 3.40 0.85 – 2.86 .004 0.26
Neurotizismus 2.73 0.98 2.68 0.91 0.64 .521 0.05
Offen heit 3.60 0.97 3.71 0.99 – 1.27 .205 0.11
 
psychopathologie
Unsicher heit im Sozial kontakt 0.91 0.78 0.66 0.70 3.53 .001 0.34
Depressivi tät 0.70 0.68 0.52 0.64 3.00 .003 0.26
Ängstlich keit 0.79 0.68 0.52 0.55 4.32 < .001 0.41
Aggressivi tät 0.91 0.81 0.54 0.59 5.14 < .001 0.52

Statistisch signifikante Unter schiede werden fett ge druckt dargestellt.
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Ver gleich bare Muster bei der Einschät zung der Symptombelas tungen weisen auch 
Personen auf, die in ihrer Ver gangen heit bereits online ge mobbt wurden. Die generell 
zu be obachten den mittle ren Effekt größen (Cohen’s d) lassen allerdings darauf schließen, 
dass der Unter schied zwischen Personen mit und ohne Opfererfah rungen, unter ande‑
rem in deren Depressivi täts- und Ängstlich keits symptomen, noch höher aus fällt als zwi‑
schen Tätern und Nicht‑Tätern (siehe Tabelle 13). Weitreichende psychopathologi sche 
Konsequenzen bei Cybermobbing‑Opfern wurden bereits in ver schiedenen Arbeiten 
thematisiert (u. a. Didden et  al., 2009; Juvonen & Gross, 2008; Ybarra, 2004) und 
durch die dargestellten Ergeb nisse ge stützt.

TabELLE 13:  
unter schiede zwischen opfern und nichtopfern hinsicht lich personen merkmalen und 
psychopathologi schen Symptomen

Opfer Nicht-Opfer
M SD M SD T p d

 
personen merkmale
Extra version 3.56 0.87 3.58 0.95 – 0.25 .801 0.02
Ver träglich keit 2.95 0.78 3.04 0.80 – 1.31 .192 0.11
Gewissen haftig keit 3.23 0.98 3.39 0.84 – 1.98 .049 0.18
Neurotizismus 2.79 0.97 2.66 0.91 1.59 .112 0.14
Offen heit 3.75 0.98 3.67 0.98 0.85 .394 0.08
 
psychopathologie
Unsicher heit im Sozial kontakt 1.00 0.78 0.63 0.69 5.61 < .001 0.50
Depressivi tät 0.78 0.71 0.49 0.62 4.81 < .001 0.44
Ängstlich keit 0.75 0.69 0.52 0.55 3.95 < .001 0.37
Aggressivi tät 0.89 0.79 0.54 0.58 5.49 < .001 0.51

Statistisch signifikante Unter schiede werden fett ge druckt dargestellt.

Zwischen Cybermobbing‑involvierten und nicht‑involvierten Personen können 
keine statistisch be deutsamen Unter schiede hinsicht lich ihrer Emotions regula tions-
strategien sowie Aus prägungen von Schüchtern heit oder Gesellig keit fest gestellt werden.

Nachdem nun ein Über blick über die generellen Unter schiede zwischen Personen 
mit und ohne Cybermobbing‑Erfah rung in ihrer wahrgenommenen Internet nutzungs‑
kompetenz sowie Personen merkmalen er folgte, wird das Zusammen spiel dieser Vari‑
ablen näher unter sucht, um mögliche Inter aktions effekte aufzu zeigen. Dabei wird 
an genommen, dass einzelne Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz den Einfluss 
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von persön lichen Disposi tionen auf die Beteili gung an Cybermobbing moderie ren 
(siehe Abbil dung  28). Zur Über prüfung dieser Annahme wurden moderierte binär‑
logisti sche Regres sions analysen gerechnet, deren relevant er scheinende Ergeb nisse im 
Folgenden dargestellt werden sollen.

Auf Grundlage bisheri ger empiri scher Arbeiten und den zuvor dargestellten Ergeb‑
nissen wurde zunächst der Einfluss aggressiver Tendenzen und der INK‑Dimension 
Reflexion und kritische Analyse auf die Ent schei dung, eine andere Person aktiv online 
zu schikanie ren, unter sucht. Die Analyse zeigt, dass im Gegen satz zu einer höheren 
Aggressivi tät niedrig aus geprägte Fertig keiten in der Reflexion und kritischen Analyse 
von Internet inhalten keinen direkten Einfluss auf die aktive Täter schaft haben (siehe 
Abbil dung 29 und Tabelle 14). 

abbIL dunG 28:  
Theoreti sches modell zum Einfluss von personen merkmalen und Internet nutzungs kompetenz 
auf Cybermobbing

abbIL dunG 29:  
moderierte binärlogisti sche regression mit der ab hängi gen variablen aktive Täter schaft
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TabELLE 14:  
regres sions koeffizienten der moderierten binärlogisti schen regression mit der ab hängi gen 
variablen aktive Täter schaft

B Exp(B) SE p

Aggressivi tät 0.71 2.03 0.13 < .001

Reflexion und kritische Analyse – 0.09 0.91 0.13 .474

Inter aktions term – 0.36 0.70 0.61 .024

Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.

Allerdings trägt die Inter aktion beider Variablen signifikant zur Varianz aufklä rung 
der ab hängi gen Variablen bei. Die Simple Slopes ver deut lichen, dass die Wahrscheinlich‑
keit, eine andere Person online zu mobben bei Personen, die eher zu aggressivem 
Ver halten tendie ren und gleichzeitig be stimmte Inhalte oder ihre persön liche Internet‑
nutzung schlechter kritisch reflektie ren können, höher liegt als bei Personen, die diese 
Charakteristiken nicht auf weisen (siehe Abbil dung 30). Zudem zeigt sich, dass hohe 
reflektierende und analyti sche Fertig keiten die Wahrscheinlich keit, sich an Cyber‑
mobbing zu be teili gen, ver ringern und zwar unabhängig von generellen aggressiven 
Ver haltens tendenzen.

Der eben falls an genommene Inter aktions effekt lässt sich für die Vorher sage einer 
passiven Täter schaft nicht be stäti gen. Hier trägt alleinig der Faktor Aggressivi tät signi‑
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fikant zur Auf klärung der passiven Täter schaft bei. Auch auf Seiten der Cybermobbing‑
Opfer kann keine statistisch be deutsame Inter aktion zwischen Personen merkmalen 
und den Dimensionen einer Internet nutzungs kompetenz ver zeichnet werden.

7.3.4 KoGnI TIonS pSyCHoLoGI SCHE mECHanISmEn

Neben dem Einfluss von grundlegen den Personen merkmalen und psychopathologi‑
schen Symptomen wird an genommen, dass be stimmte kogni tions psychologi sche Merk‑
male in Kombina tion mit der subjektiv wahrgenommenen Internet nutzungs kompetenz 
eine Rolle beim Cybermobbing spielen. So wäre eine theoreti sche Über leitung möglich, 
dass Personen, die zu einem riskanten Offline‑Verhalten tendie ren, auch online riskante 
Ver haltens weisen zeigen und ge wissen Internetrisiken aus gesetzt sind. Des Weiteren 
scheint bislang unklar zu sein, welche Rolle die Internet nutzungs kompetenz, ins‑
besondere der kreative und inter aktive Zugang zum Internet, in diesem Zusammen hang 
spielt. Letzt lich gilt es im Folgenden zu prüfen, inwiefern einzelne Dimensionen der 
Internet nutzungs kompetenz in Inter aktion mit einem riskanten Ent schei dungs verhalten 
die Ent schei dung be günsti gen können, sich aktiv und/oder passiv an Cybermobbing 
zu be teili gen oder aber diesem zum Opfer zu fallen. Dabei wird an genommen, dass 
das Risiko verhalten den Einfluss der Internet nutzungs kompetenz auf die Beteili gung 
an Cybermobbing moderiert (siehe Abbil dung 31).

➲➲ Personen mit Cybermobbing‑Erfah rungen be richten von höherer psycho patho‑
logi scher Symptombelas tung als Personen ohne diese Erfah rungen.

➲➲ Regulatori sche und reflektierende Kompetenzen können den Effekt einzelner 
Personen merkmale auf die Wahrscheinlich keit einer Täter schaft reduzie ren.

abbIL dunG 31:  
Theoreti sches modell zum Einfluss von Internet nutzungs kompetenz und Ent schei dungen unter 
risikobedin gungen auf Cybermobbing

Entscheidungen unter Risiko

Internetnutzungskompetenz Cybermobbing
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Zur statisti schen Prüfung des Inter aktions effekts werden auch hier moderierte 
binär‑logisti sche Regres sions analysen an gewendet. Es stellt sich heraus, dass die INK‑
Dimension Produk tion und Inter aktion sowie die Tendenz zu riskantem Ent schei dungs-
verhalten keinen be deutsamen direkten Einfluss auf die Wahrscheinlich keit, eine andere 
Person aktiv online zu mobben, haben (siehe Abbil dung  32 und Tabelle  15). Den 
größten Varianzanteil erklärt die Inter aktion beider Variablen. Insgesamt er klären beide 
Variablen und deren Inter aktions term 12.6 Prozent der Varianz der aktiven Täter schaft. 

TabELLE 15:  
regres sions koeffizienten der moderierten binärlogisti schen regression mit der ab hängi gen 
variablen aktive Täter schaft

B Exp(B) SE p

Produk tion und Inter aktion 0.30 1.34 0.20 .135

Riskantes Ent schei dungs verhalten 0.12 1.12 0.08 .145

Inter aktions term 0.31 1.36 0.17 .008

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.

Die Simple Slopes der moderierten binär‑logisti schen Regres sions analyse ver deut‑
lichen den Inter aktions effekt beider Variablen. Dabei ist erkenn bar, dass diejenigen 
Personen, die zu riskanten Ent schei dungen tendie ren, einen kreativen Zugang zum 

abbIL dunG 32:  
moderierte binärlogisti sche regression mit der ab hängi gen variablen aktive Täter schaft
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Internet haben und sich ihrer Möglich keiten der Onlineinterak tion bewusst sind, 
häufiger darüber be richten, bereits einmal eine andere Person online schikaniert zu 
haben. Unabhängig von den Fertig keiten hinsicht lich Produk tion und Inter aktion ist 
es bei Personen, die generell ein niedri ger aus geprägtes Risiko verhalten auf weisen 
unwahrschein licher, dass sie sich aktiv an Cybermobbing be teili gen (siehe Abbil‑
dung 33).

Dasselbe moderierte Regres sions modell zur Auf klärung einer passiven Täter schaft 
ist eben falls statistisch signifikant. Auch hier trägt die Inter aktion aus der INK‑
Dimension Produk tion und Inter aktion und dem GDT-Score ent scheidend zur Varianz‑
aufklä rung bei (χ2 = 5.66, p = .017). Diese fällt jedoch mit insgesamt 5.4 Prozent geringer 
aus als für die aktive Täter schaft (χ2 = 7.77, p = .05).

Eine weitere moderierte Regression zur Auf klärung der Opfer rolle ist mit einer 
Varianz aufklä rung von 10.8 Prozent eben falls signifikant (χ2 = 7.77, p = .05). Die Inter‑
aktion der INK‑Dimension Produk tion und Inter aktion und dem GDT-Score ist auch 
hier signifikant (χ2 = 5.66, p = .017). Weitere Kennwerte sind Abbil dung  34 und 
Tabelle 16 zu ent nehmen. 
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TabELLE 16:  
regres sions koeffizienten der moderierten binärlogisti schen regression mit der ab hängi gen 
variablen viktimisie rung

B Exp(B) SE p

Produk tion und Inter aktion 0.30 1.34 0.20 .135

Riskantes Ent schei dungs verhalten 0.12 1.12 0.08 .145

Inter aktions term 0.31 1.36 0.17 .008

Anmer kung: Statistisch signifikante Zusammen hänge werden fett ge druckt dargestellt.

Die Analyse der Simple Slopes unter streicht, dass Personen, die zu riskanten Ent‑
schei dungen tendie ren und gleichzeitig hohe Werte in der Dimensionen Produk tion 
und Inter aktion auf weisen, am meisten ge fährdet sind, Cybermobbing zum Opfer zu 
fallen. Das Risiko senkt sich dabei deut lich, je niedri ger die Werte im INK‑Fragebogen 
aus fallen. Bei generell weniger riskanten Ent schei dungen trägt die Aus prägung eines 
produktiven und inter aktiven Zugangs nicht mehr ent scheidend zur Wahrscheinlich‑
keit des Auf tretens von Cybermobbing bei. Es scheint somit möglich, dass Personen, 
die zu generell riskantem Ver halten tendie ren, dieses eben falls online durch führen. Bei 
einer hinzu kommen den ge steigerten Produk tion von Online‑Inhalten oder einer häufi‑
gen Nutzung von Kommunika tions anwen dungen geben sie möglicher weise eher persön‑
liche Dinge preis, was sie wiederum an greif barer für Cybermobbing‑Attacken macht 
(siehe Abbil dung 35).

abbIL dunG 34:  
moderierte binärlogisti sche regression mit der ab hängi gen variablen viktimisie rung
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7.4 ÜbEr SCHnEI dunGEn bEIdEr pHänomEnE

Nach der ge trennten Betrach tung der beiden Phänomene Cybermobbing und Internet‑
sucht ist es nun von Interesse, mögliche Über schnei dungen zwischen diesen dys funk‑
tionalen Ver haltens weisen fest zuhalten. Dies basiert auf der Annahme, dass Personen, 
die generell schon eine dysfunktionale Ver haltens weise im Internet zeigen, auch eher 
ge fährdet sein könnten, weitere dysfunktionale Mechanismen zu ent wickeln. Erklä‑
rungs ansätze könnten dabei unter anderem die Investi tion von Zeit im Internet oder 
auch fehlende Regula tions fähig keiten sein, die dabei helfen, das Internet funktional 
anzu wenden. Des Weiteren zeigen die vor heri gen Analysen, dass be stimmte Faktoren 
sowohl die Gefahr des Ent stehens einer Internet sucht als auch von Cybermobbing 
vorher sagen. Trotz ver einzelter Unter schiede wird deut lich, dass kogni tions psychologi‑
sche Fähig keiten wie das Ent schei dungs verhalten oder auch Exekutivfunk tionen und 
Personen merkmale mit der selbst wahrgenommenen Internet nutzungs kompetenz inter‑
agie ren. Zentral sind dabei immer die funktionale Fähig keit der Selbstregula tion, bei 
Cybermobbing zusätz lich noch die Reflexion und kritische Analyse, aber auch Fähig keiten 
wie Produk tion und Inter aktion sowie Technische Expertise, die eine dysfunktionale 
Ver haltens weise ver stärken. Die einzelnen Facetten und vor allem die Inter aktion 
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zwischen diesen weisen sowohl bei Personen mit einer Suchtproblematik als auch 
Menschen, die Erfah rung mit Cybermobbing ge macht haben, ähnliche Ergeb nisse auf. 
Dies führt zu der Annahme, dass neben einzelnen unter schied lichen Prozessen eventuell 
auch grundsätz liche Gemeinsam keiten vor liegen.

Aus diesem Grund wurde im ersten Schritt verg lichen, ob Personen mit Cyber‑
mobbinghintergrund ein höheres Risiko einer Internet sucht be ziehungs weise pathologi‑
schen SNS‑Nutzung im Ver gleich zu Personen ohne Cybermobbinger fahrung haben. 
Dabei wurden (aktive und passive) Täter und Nicht‑Täter sowie Opfer und Nicht‑Opfer 
jeweils einzeln miteinander verg lichen. Auf deskriptiver Ebene wird deut lich, dass die 
Täter im Ver gleich zu den Nicht‑Tätern höhere Werte beim s‑IAT als auch der modi‑
fizierten Ver sion, dem s‑IAT‑SNS, auf wiesen. Dieser Unter schied erweist sich mittels 
t‑Test für unabhängige Stichproben als signifikant (s‑IAT: t = 5.04, p < .001, d = 0.38; 
s‑IAT‑SNS: t = 2.54, p = .012, d = 0.27). Das gleiche Muster ergibt auch der Ver gleich 
von Opfern und Nicht‑Opfern (siehe Abbil dung 36).

So weisen Personen, die schon mindestens einmal Opfer von Schikane und Be‑
schimp fungen im Internet waren, einen signifikant höheren Wert bei der Tendenz zur 
Ent wick lung und Auf rechterhal tung einer Internet sucht (t = 4.79, p < .001, d = 0.38) 
und einer spezifi schen Internet sucht im Bereich Social Netz working Sites (t = 2.16, 
p = .032, d = 0.27) auf als Personen, die bisher keine derarti gen Erfah rungen ge macht 
haben. Gestützt werden diese Resultate durch eine Betrach tung der Zusammen hänge 
zwischen den Variablen zur Ermitt lung einer exzessiven Internet nutzung und SNS‑
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Nutzung und der Häufig keit, Erfah rungen als aktiver und passiver Täter oder Opfer 
ge macht zu haben. Alle Korrela tionen nach Pearson zeigen signifikante Zusammen‑
hänge, bei dennoch kleiner Effekt stärke (alle r ≥ .140, alle p < .01).

Es lässt sich auf Basis dieser Ergeb nisse schluss folgern, dass es Gemeinsam keiten 
und Über schnei dungen dysfunktionaler Ver haltens weisen im Internet gibt. Personen 
mit Cybermobbing‑Erfah rungen scheinen eher Gefahr zu laufen, eine exzessive Internet‑
nutzung zu ent wickeln und um gekehrt. Es gilt nun in weiterer Forschung die ver‑
schiedenen Einfluss faktoren genauer zu spezifizie ren und zu differenzie ren, um zu 
identifizie ren, welche gemeinsamen Mechanismen, aber auch Unter schiede eine dieser 
Ver haltens weisen oder auch beide be günsti gen. Des Weiteren ist nun relevant zu er‑
mitteln, ob die Bereiche sich gegen seitig be dingen oder ob eine dysfunktionale Ver‑
haltens weise eher der Prädiktor der anderen ist sowie das Risiko einer Aus bildung 
dieser erhöht.

Fest zuhalten ist allerdings auch, dass es schein bar eine be stimmte Risikogruppe 
junger Erwachsener gibt, die auf grund der bisheri gen Forschung mit Hilfe einzelner 
Merkmale er mittelt werden konnte. Speziell dieser Risikogruppe sollten Fähig keiten 
und Mechanismen an die Hand ge geben werden, um einen dysfunktionalen Umgang 
aufzu fangen. Zusätz lich sollte jedoch auch dargelegt werden, welche Fähig keiten vor‑
handen sein oder ge stärkt werden sollten, damit sie möglicher weise präventiv wirken 
und eine über triebene Erwar tungs haltung, eine Flucht vor der Realität oder das 
Bedürfnis nach Schikane anderer auf fangen können.

➲➲ Die Ergeb nisse deuten darauf hin, dass ver schiedene dysfunktionale Ver haltens‑
weisen, hier Cybermobbing und Internet sucht, im Internet miteinander einher‑
gehen können.
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8.1 ZuSammEn faSSunG dEr ErGEb nISSE

Das Ziel der vor liegen den Arbeit war die Ermitt lung von individuellen Merkmalen 
und Wirkmechanismen, die das Risiko einer dysfunktionalen Nutzung des Internets 
bei Jugend lichen und jungen Erwachsenen erhöhen, aber auch vor beugend dagegen 
wirken können. Dabei wurden sowohl die unkontrollierte Nutzung des Internets (im 
Allgemeinen sowie konkretisiert für die SNS‑Nutzung) als auch das Phänomen des 
Cybermobbings als prominente Beispiele einer dysfunktionalen Nutzung adressiert. 
Neben dem Auf zeigen einzelner Prädiktoren, die eine dysfunktionale Ver haltens weise 
vorher sagen können, wurden außerdem Inter aktions effekte zwischen Personen merk‑
malen, kognitiven Prozessen und ver schiedenen Internet nutzungs kompetenzen be rück‑
sichtigt.

Im ersten Schritt der Aus wertung wurden die Internet nutzungs kompetenz und 
deren einzelne Dimensionen näher be trachtet. Dabei wurde zunächst ein Geschlechter‑
effekt deut lich, bei dem sich männ liche Teilnehmer insgesamt kompetenter einschätzen 
als weib liche Teilnehmerinnen. Aus geprägtere techni sche Kompetenzen werden schon 
mit Eintritt ins Schulalter ver mehrt Jungen zu geschrieben, die diese Wahrneh mung 
adaptie ren und sich so ge gebenen falls auch als kompetenter einschätzen. Erst nach und 
nach über nehmen in der digitalen Welt auch Mädchen eine Vor reiter rolle (Schumacher & 
Morahan‑Martin, 2001). Der nicht be obachtete Alterseffekt lässt sich vor allem auf 
die junge Stichprobe zurück führen, bei der die Nutzung von Smartphone und Internet 
insgesamt in den Alltag integriert ist und somit auch keine be deutsamen Unter schiede 
hinsicht lich der Internet nutzungs kompetenz zwischen den jüngeren und älteren Pro‑
banden vor kommen sollten, da es sich aus schließ lich um sogenannte Digital Natives 
handelt. Gleichzeitig scheinen aber auch be stimmte Personen merkmale mit einzelnen 
Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz ver knüpft zu sein. Besonders deut lich 
wird, dass der Grad an Gewissen haftig keit, der Merkmale wie Organisa tion, Disziplin, 
Sorgfalt und Ver läss lich keit umfasst, einen reflektierten Umgang mit dem Internet be‑
 günstigt. Dieser be wusste Umgang ist reduziert, wenn ein be sonders starkes Involvement 
vor liegt. Dies kann unter anderem das Ver öffent lichen von privaten Informa tionen 
ohne vor herige Reflexion möglicher Konsequenzen umfassen. Es konnten eben falls 
Zusammen hänge zwischen psychopathologi schen Symptomen wie Depressivi tät und 
sozialer Ängstlich keit sowie einzelnen Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz 
be obachtet werden. Diese deuten an, dass Personen mit zum Beispiel einem geringen 
Selbst wert den aktiven Zugang zum Internet suchen, um auch mittels der Ver öffent‑
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lichung von Inhalten und dem eventuell daraus resultie ren den Feedback das eigene 
Selbst bild aufzu werten und sich besser zu fühlen. Die zusätz lich eher unreflektierte 
Ver wendung be stimmter An gebote kann das Risiko einer problemati schen Nutzung 
des Internets jedoch auch erhöhen. Wenn beispiels weise viel von sich selbst online 
preis gegeben wird, was auch das Risiko erhöhen kann, Opfer von Cybermobbing zu 
werden, oder das Internet als Zufluchts ort ge nutzt wird, kann dies letztend lich auch 
zu einer ver mehrt exzessiven Nutzung führen.

Im Anschluss wurden die Prävalenzraten beider Phänomene in der unter suchten 
Stichprobe be trachtet. Hierbei wird deut lich, dass sowohl die unkontrollierte/süchtige 
Nutzung des Internets im Allgemeinen als auch von SNS im Speziellen eine ernst‑
zunehmende Problematik unter Jugend lichen und jungen Erwachsenen darstellt. Dies 
wird insbesondere auch durch die berich teten negativen Konsequenzen im Alltag und 
dem individuell ein geschätzten Leidens druck der Personen mit problemati scher und 
pathologi scher Internet nutzung deut lich. Bei der ge sonderten Betrach tung der Schüler‑
stichprobe ist außerdem erkenn bar, dass vor allem jüngere Personen Schwierig keiten 
im Umgang mit dem Internet und von SNS haben. Gleiches spiegelt sich auch bei der 
Betrach tung der Erfah rungen mit Cybermobbing unter Jugend lichen und jungen 
Erwachsenen wider. Generell wird deut lich, dass ein hoher Prozent satz bereits Erfah‑
rungen als Täter, Opfer oder auch Opfer‑Täter ge macht hat und mit diffamie ren den 
Inhalten in Kontakt ge kommen ist. Während auch hier die Prävalenzraten in der 
Schüler stichprobe deskriptiv höher sind, wird außerdem ver anschau licht, dass das 
Problem auch nach Beendi gung der Schulzeit weiter existiert. Das Vor handensein und 
die Schwere der Problematik werden durch die be obach teten Prävalenzraten von passiven 
Cybermobbing‑Tätern nochmals betont. Es ist zu er kennen, dass neben einer be wussten 
Aktivität, eine andere Person zu schikanie ren und der klaren Inten tion, zum Beispiel 
ein pein liches Video online zu stellen, auch die passive Weiter verbrei tung diffamie‑
ren den Materials allgegen wärtig ist, was die klare Eingren zung einer Cybermobbing‑
Handlung er schwert. Hier sollten Präven tions maßnamen ansetzen, die ver deut lichen 
müssen, welche weitreichen den Aus wirkungen auch ein solches passives und indirektes 
Ver halten für das Opfer haben kann. Zusätz lich lassen sich Über schnei dungen zwischen 
ver schiedenen dysfunktionalen Ver haltens weisen be obachten, wie ge teilte Rollen beim 
Cybermobbing, aber auch Gemeinsam keiten zwischen Cybermobbing und einer Inter‑
net sucht. Erste Hinweise deuten darauf hin, dass ein er höhtes Risiko zu dysfunktiona‑
lem Ver halten im Internet letzt lich nicht nur in einer Problematik mündet. Kausali täten 
und Wirkungs zusammen hänge müssen jedoch in Zukunft spezifiziert werden.

Um die Rolle einzelner Merkmale oder Fähig keiten einer Person auf das Risiko 
eines dysfunktionalen Online verhaltens aufzu zeigen, wurden ver schiedene Analyse‑
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verfahren an gewandt. Dabei wird deut lich, dass konsistent mit früheren Arbeiten 
be sonders Personen mit psychopathologi scher Symptombelas tung zu einer pathologi‑
schen Internet nutzung neigen (Brand, Laier et  al., 2014; Whang et  al., 2003; Yang 
et al., 2005). Es gilt außerdem fest zuhalten, dass intro vertierte, schüchterne Personen 
oder Menschen, die sich weniger gut in ihr soziales Umfeld ein gebettet und unter stützt 
fühlen, sich eher dem Internet und be sonders SNS zuwenden, um dort die Befriedi‑
gung individueller Bedürf nisse, wie den Kontakt nach sozialem Aus tausch oder den 
Umgang mit negativen Emotionen zu er fahren (Baker  & Oswald, 2010; Chak  & 
Leung, 2004; Orr et al., 2009; Ryan & Xenos, 2011). Ein direkter Effekt kogni tions‑
psychologsicher Mechanismen wie Exekutivfunk tionen oder das Treffen risikobehafte‑
ter Ent schei dungen auf die Tendenz einer Internet sucht konnte nicht er mittelt werden. 
Vielmehr konnten Inter aktions effekte zwischen ver schiedenen individuellen Merkmalen 
und Fähig keiten fest gehalten werden.

Die einzelnen Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz stellen relevante Prä‑
diktoren einer Internet sucht dar. Während selbstregulatori sche Fähig keiten das Risiko 
einer unkontrollierten, exzessiven Nutzung reduzie ren, scheint ein hohes Involvement, 
aus gedrückt in einer aktiven, engagierten und kreativen Beteili gung online, das Risiko 
zu ver stärken. Diese Faktoren moderie ren außerdem den Effekt kogni tions psychologi‑
scher Merkmale. Die Modera tionen ver deut lichen unter anderem, dass be stimmte 
Personen merkmale wie depressive Symptome oder auch ein ein geschränktes Ent schei‑
dungs verhalten mit Hilfe guter selbstregulatori scher Kompetenzen die Gefahr einer 
Internet sucht auf fangen können. Eine aktive Produk tion von und Inter aktion mit 
Inhalten scheinen demgegenüber das Risiko eines Sucht verhaltens zu ver stärken. Diese 
Inter aktion zwischen ver schiedenen Faktoren ist konsistent mit den theoreti schen 
Annahmen von Brand, Young und Laier (2014), die ver deut lichen, dass das Zusammen‑
spiel individueller Merkmale wie Zielen, Bedürf nissen und Erwar tungen der eigenen 
Internet nutzung, aber auch spezifi sche Personen charakteristika und be stimmte Kogni‑
tionen, das Risiko einer pathologi schen Internet‑ be ziehungs weise SNS‑Nutzung be‑
dingen können.

Ein ähnliches Bild hinsicht lich der Wechselwir kung ver schiedener individueller 
Merkmale zeigte sich auch bei der Analyse der individuellen Wirkungs mechanismen 
im Bereich des Cybermobbings. Auch hier wurde unter sucht, welche Merkmale und 
Fähig keiten eine Beteili gung an Cybermobbing‑Akten sowohl in der (aktiven und 
passiven) Täter‑ als auch Opfer rolle vorher sagen. Dabei wird deut lich, dass sich be‑
sonders Täter und Nicht‑Täter, aber auch Opfer hinsicht lich ihrer allgemeinen Gewissen-
haftig keit und Offen heit gegen über neuen Situa tionen voneinander unter scheiden. 
Menschen, die sehr genau, ziel strebig und strukturiert sind, sich außerdem interessiert 
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un bekannten Situa tionen stellen, be richten von weniger Erfah rungen mit Cybermobbing 
im Ver gleich zu weniger offenen oder ge wissen haften Personen. Zusätz lich wird auch 
deut lich, dass Opfer eher von psychopathologi schen Symptomen wie Ängstlich keit, 
Depressivi tät und Unsicher heit im sozialen Aus tausch be richten als Nicht‑Opfer. Ein 
Einfluss sozialer Faktoren oder der Fähig keit zur Emotions regula tion konnte nicht 
fest gestellt werden. Dies führt unter anderem zu der Schluss folge rung, dass Cyber‑
mobbing mit zum Teil anderen individuellen Merkmalen assoziiert ist als dies beim 
tradi tio nellen Mobbing der Fall ist und andere Wirkmechanismen eine Rolle spielen. 
Weiter führend ist auch hier von be sonders großem Interesse, dass die selbst wahr‑
genommene Kompetenz im Umgang mit dem Internet die Erfah rungen mit Cyber‑
mobbing‑Akten eben falls maß geblich be einflussen kann.

Im Gegen satz zu vor heri gen Arbeiten scheint die reine techni sche Expertise nicht 
der zentrale Faktor zu sein, der eine Person dazu be fähigt, Cybermobbing zu be treiben. 
Sind die Personen vielmehr aktiv im Internet unter wegs und be teili gen sich an Dis‑
kussionen oder ver öffent lichen viele Inhalte, ist die Wahrscheinlich keit, mit Cyber‑
mobbing in Kontakt zu kommen, deut lich höher. Auch die eigenen Fähig keiten, welche 
die Internet nutzung er leichtern können, führen zu einer größeren Angriffs fläche bei 
den be teiligten Personen. Demgegenüber stehen Fähig keiten, die einen eher reflektierten, 
kritisch analysie ren den und selbstregulatori schen Umgang mit dem Internet fördern. 
Eine höhere Aus prägung dieser Kompetenzen lässt sich vor allem bei den Personen 
be obachten, die bisher keine Erfah rung mit Cybermobbing ge macht haben, weder als 
Täter noch als Opfer. Diese Fähig keiten könnten somit Schutz mechanismen darstellen. 
Ähnlich wie zu den Ergeb nissen im Bereich der Internet sucht inter agie ren hier die 
Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz eben falls mit kogni tions psychologi schen 
Variablen wie der Fähig keit, vor teil hafte Ent schei dungen zu treffen. Auch hier können 
produktive und inter aktive Kompetenzen die Gefahr des Täterseins auf grund generell 
dysfunktionalen Ent schei dungs verhaltens ver stärken.

Ab schließend gilt es be sonders hervor zuheben, dass sowohl bei der Tendenz zu 
einer Internet sucht als auch der Beteili gung an Onlineschikane neben individuellen 
Merkmalen vor allem er lernte Fähig keiten, die den Umgang mit dem Internet er‑
leichtern eine zentrale Rolle spielen. Dabei geht es jedoch nicht nur darum, aus schließ‑
lich Wissen hinsicht lich techni scher Fertig keiten oder auch der Auseinander setzung 
und aktiven Beteili gung mit Inhalten zu ver mitteln, sondern sogenannte „weiche“ 
Kompetenzen wie eine kritische Betrach tung oder ein selbstregulatori sches Ver halten 
sind enorm wichtige Komponenten.
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8.2 THEorETI SCHE ImpLIKa TIonEn

Das Ziel dieser Studie bestand nicht darin, das Internet zu ver teufeln. Sie sollte 
außerdem kein Instrument darstellen, um aufzu zeigen, welche Merkmale eines Men‑
schen ge nügen, um Cybermobbing‑Täter und ‑Opfer oder gar Internetsüchtige zu 
identifizie ren oder klassifizie ren. Es ging vielmehr darum, Profile, Zusammen hänge 
und Inter aktionen zwischen einer Vielzahl ver schiedener individueller Charakteristika 
und Fähig keiten zu be schreiben, um junge Menschen, die das Internet vollständig in 
den Alltag integriert haben, für mögliche Gefahren und Risiken zu sensibilisie ren und 
um zu ver deut lichen, welches Fähig keiten bündel für einen kontrollierten, reflektierten 
Umgang mitgebracht oder ver stärkt werden sollte. Die häufig be kundete Ansicht, dass 
beispiels weise mit steigen der Zeit im Internet Jugend liche und junge Erwachsene eher 
Onlinerisiken aus gesetzt seien, ließ sich auch in dieser Arbeit stützen, sowohl beim 
Phänomen des Cybermobbings als auch im Bereich der Internet sucht. Es wurde aber 
auch deut lich, dass die reine Onlinezeit nicht der alleinige Prädiktor einer dys funk‑
tionalen Internet nutzung ist, sondern vielmehr spezifi sche Kompetenzen dafür ent‑
scheidend sind, wie eine Person das Internet für sich selbst vor teil haft oder weniger 
vor teil haft nutzen kann. Das Internet vollständig zu ver bieten sollte in keinem Fall 
als sinn volle Vor beugung oder als Lösung für eine problemati sche Internet nutzung 
be trachtet werden. Die dadurch ent stehende soziale Isola tion könnte vielmehr dazu 
führen, dass das Mobbing ver stärkt wird, da das Opfer das Mobbing schlechter über‑
wachen kann. Zusätz lich scheinen Personen, die ihren Konsum nicht kontrollie ren 
können oder nur über mangelnde Fähig keiten im Umgang mit Konflikten, Problemen 
oder negativen Emotionen ver fügen, eine noch höhere Erwar tung an das Internet als 
hilf reiches Werkzeug zur Befriedi gung einzelner Bedürf nisse zu ent wickeln.

Das Ziel dieser Studie war es, den präventiven Wert des Fähig keiten bündels, das 
im Rahmen der Medien erziehung häufig unter dem Begriff der Medien kompetenz 
subsummiert wird, zu prüfen. Da diese Studie sich aus schließ lich auf Onlinemedien 
konzentrierte und be stimmte Konzepte zu einem aggregiert wurden, wurde die Rolle 
der einzelnen Dimensionen der Internet nutzungs kompetenz beim Zusammen spiel 
ver schiedener Eigen schaften kontrolliert. Dabei stellte sich die ver stärkte Ver mitt lung 
von Internet nutzungs kompetenz, insbesondere von reflektie ren den und regulativen 
Fähig keiten als ein Mittel heraus, um ver schiedenen dysfunktionalen Online verhaltens‑
weisen frühzeitig vorzu beugen. Grundsätz lich gibt es nun auch empiri sche Evidenzen 
dafür, dass das hier vor gestellte theoreti sche Konzept der Internet nutzungs kompetenz, 
differenziert in vier Dimensionen, welche an frühere theoreti sche Arbeiten an gelehnt 
sind, trag fähig ist. Es konnten die direkten Zusammen hänge zwischen ver schiedenen 
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Fähig keiten, Personen merkmalen, psychopathologi schen Auf fällig keiten sowie dem 
dysfunktionalen Online verhalten ge zeigt werden. Dabei ist davon auszu gehen, dass 
nicht automatisch alle Dimensionen eine gleichwertige Rolle spielen oder maß geblich 
präventiv wirken. Die tiefer gehende Betrach tung der Phänomene Inter netsucht und 
Cyber mobbing zeigte, dass be sonders einzelne Dimensionen wie beispiels weise die 
Produk tion und Inter aktion aber auch Selbstregula tion ent scheidend für die Beziehung 
zwischen den Problematiken und persön lichen Charakteristika sind. Doch auch die 
Konstrukte der Reflexion und kritischen Analyse sowie der Technischen Expertise sollten 
in ihrer Relevanz nicht minimiert werden. Vielmehr gilt es, die aus schließ liche Ver‑
mitt lung techni schen Wissens und reiner Sachkompetenz zu über denken. Dies be trifft 
nicht nur die Ver mitt lung von Kennt nissen, wie das Internet oder dessen einzelne 
Kompo nenten funktionie ren, sondern auch die Auseinander setzung mit Inhalten und 
der aktiven Teilnahme zum Beispiel in SNS. Selbst verständ lich ist es relevant und von 
grundlegen dem Wert zu wissen, wie be stimmte Anwen dungen ge nutzt werden können. 
Generell scheinen Jugend liche und junge Erwachsene jedoch schon sehr ver traut mit 
diversen Internetanwen dungen zu sein, die sie in ihren Alltag integrie ren. Vielmehr 
sollte stets mitberücksichtigt werden, welche Konsequenzen die Ver öffent lichung eines 
Fotos, die Preis gabe von privaten Informa tionen und das Ver breiten von Bildern und 
Kommentaren anderer für einen selbst, aber auch für andere haben können. Hier spielt 
be sonders die Analyse sowie die Reflexion eine zentrale Rolle. Gleichzeitig gilt es aber 
auch, stets den eigenen Konsum und die ver brachte Zeit im Internet zu über denken. 
Junge Nutzerinnen und Nutzer sollten be fähigt, aber auch dazu an gehalten werden, 
andere Wege als den ins Netz einschlagen zu können, um Konflikte zu lösen oder die 
Inter aktion mit anderen zu suchen. Die aus schließ liche Zuwen dung zu Internetangebo‑
ten kann das Risiko einer sozialen Isola tion sowie der Ver nachlässi gung schuli scher, 
fami liärer oder freund schaft licher Pflichten und Beziehungen erhöhen und alternative 
Problemlösestrategien ver lieren an Wert. Die Selbstregula tion be schreibt die Fähig keit, 
das eigene Ver halten zu kontrollie ren und das Internet zwar zur Erreichung von Zielen 
und Bedürf nissen zu nutzen, sich anderer Konzepte aber bewusst zu sein. Dieser Ansatz 
basiert auf dem theoreti schen Modell von Brand, Young und Laier (2014), demzu folge 
eine unkontrollierte Nutzung sowohl durch das Erleben von Gratifika tionen im Internet 
als Werkzeug zum Erreichen positiver Emotionen, Ziele und Bedürf nisse, als auch als 
dysfunktionaler Weg, Konflikte zu be wälti gen, be günstigt wird. Die wahrgenommene 
Befriedi gung kann neben einer Ver stär kung individueller Prädisposi tionen und mög‑
licher Symptombelas tungen auch zu einer Ver stär kung des Bedürf nisses, sich dem 
Internet zuzu wenden, führen, was in einer problemati schen Nutzung resultie ren kann. 
Das theoreti sche Modell zur Ent wick lung und Auf rechterhal tung von ge neralisierter 
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und spezifi scher Internet sucht (am Beispiel von SNS) kann die Internet nutzungs‑
kompetenzen integrie ren und unter mauert die Annahmen, be stimmte Kompetenzen 
bei einer dysfunktionalen Ver haltens weise präventiv zu ver mitteln und diese Ver mitt‑
lung maß geblich zu fördern.

Diese Studie diente auch zur Identifika tion weiterer Mechanismen einer dysfunk‑
tionalen Nutzung des Internets be ziehungs weise von SNS, spezifiziert durch Personen‑
merkmale und kognitive Fähig keiten. Dadurch wurde es möglich, be stimmte Profile 
zu er stellen, die sowohl kennzeichnend für Cybermobbing‑Rollen als auch für Personen 
mit einer pathologi schen Internet nutzung oder SNS‑Nutzung sind. Dies be deutet nicht, 
dass anhand des Vor handen seins einzelner Merkmale die Schluss folge rung zu einer 
exzessiven oder schikanie ren den Nutzung ge stattet ist. Anhand einzelner, isoliert be‑
trachte ter Charakteristika können keine konkreten Ver haltens weisen oder Ursache‑
Wirkungs‑Zusammen hänge vorher gesagt werden, dafür ist die Reaktion eines Einzelnen 
viel zu komplex und von weiteren Faktoren be einflusst. Aber diese Arbeit er möglicht 
es dennoch, Faktoren zu identifizie ren, um der Beantwor tung der Fragestel lung näher 
zu kommen, warum es manchen Personen schwerer fällt, ihren Internet konsum zu regu‑
lie ren, sich von Facebook abzu wenden, ihren alltäg lichen Auf gaben und Beziehun gen 
nach zugehen oder warum sie andere im Internet schikanie ren oder Opfer von Schikane 
werden. Dies führt außerdem zu der Erkenntnis, dass es viele Gemeinsam keiten 
zwischen den Gefahren im Internet gibt, aber sie nicht automatisch ver einheit licht 
werden können. Eine pathologi sche Nutzung des Internets unter scheidet sich von einer 
exzessiven Nutzung von SNS wie Facebook maß geblich in sozialen Aspekten und dem 
Bedürfnis nach sozialem Kontakt. Opfer und Täter be sitzen eben falls unter schied liche 
Personen eigen schaften, auch wenn die Ergeb nisse darauf hindeu teten, dass ähnliche 
Schwierig keiten im Umgang mit Konflikten oder negativen Emotionen vor liegen. 
Aktive Täter zeichneten sich hingegen durch andere Persönlich keits merkmale aus als 
passive Täter, die eine Cybermobbing‑Handlung durch liken oder teilen fort setzen.

8.3 auS bLICK, möGLICHE prävEn TIon und  
Hand LunGS möGLICH KEITEn

Was be deuten diese Ergeb nisse nun für die Medien erziehung von Jugend lichen und 
jungen Erwachsenen? Wie kann Cybermobbing und Internet sucht vor gebeugt werden?

Es beginnt damit, das Internet als Werkzeug anzu nehmen, das vieles im Alltag 
ver einfacht und viele wunder bare Möglich keiten bietet. Es ist be reichernd, mit ent‑
fernten Ver wandten Kontakt zu halten, unter Zeitdruck schnell online einzu kaufen, 
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den Fahrplan zu prüfen oder sich über ver schiedenste Themen zu informie ren. Die 
ständige Ver fügbar keit des Internets und die massive Ver brei tung von Smartphones 
führen aber auch dazu, dass sich unser Kommunika tions verhalten maß geblich ver‑
ändert. Es ist nicht automatisch ver werf lich, wenn Kinder statt mit einem direkten 
Telefonat Ver abre dungen oder Informa tionen lieber (teil weise) asynchron über ver‑
schiedene Dienste und Anwen dungen aus tauschen. Wichtig dabei ist vielmehr die 
Akzeptanz, dass sich die Art der Kommunika tion möglicher weise einfach nur ver ändert 
hat. Und es ist eben falls eine Tatsache, dass dies be sonders bei jüngeren Menschen 
eher zu be obachten ist als bei älteren. Neue Techniken und Ent wick lungen werden 
von jüngeren Genera tionen viel schneller in den Alltag integriert und Funktionen und 
Anwen dungen blitz artig erlernt. Eltern und Pädagogen sollten nicht davor zurück‑
scheuen, sich mit diesen Ent wick lungen ver traut zu machen. Es ist wichtig zu wissen, 
was Jugend liche und junge Erwachsene im Internet tun. Dies beginnt bei Kindern 
unter anderem damit, dass gemeinsam das Internet er kundet wird und man weiß, was 
da eigent lich passiert und mit welchen Informa tionen sich das Kind be schäftigt. Des 
Weiteren gibt es ver schiedene Präven tions programme oder auch Projekte in Schulen 
zum Thema Medien erziehung und Medien kompetenz. Diese er reichen häufig eine 
Vielzahl ver schiedener Menschen und auch wenn sie alleine oft nicht aus reichen, bieten 
sie eine erste Möglich keit, Inhalte aus und Umgangs weisen mit dem Internet zu ver‑
mitteln. Dabei bleibt es selbst verständ lich wichtig, dass techni sche Handha bungen 
und Informa tionen über eine aktive Mitgestal tung ver mittelt werden. Doch sollten in 
Zukunft be sonders kommunikative und soziale Kompetenzen in den Mittelpunkt 
ge stellt werden. Dazu gehört neben der Fähig keit, sich an gemessen mit anderen Per‑
sonen auszu tauschen auch die kritische Betrach tung eigener und fremder Inhalte. 
Jugend lichen und jungen Erwachsenen sollte klar ver mittelt werden, dass manche 
Inhalte ver letzen oder auch mit einer negativen Inten tion ver öffent licht wurden. Dazu 
gehört aber auch, die Fähig keit an die Hand zu geben, das eigene Ver halten regulie ren 
zu können. Dies be deutet für zukünftige Präven tions programme somit auch Folgendes: 
Es geht nicht nur darum, was im Internet selbst passiert, sondern es geht auch um 
die Fragestel lung, welches Erlebnis im Internet er wartet wird, wann man sich SNS 
be sonders zuwendet und was das Internet für einen selbst er füllen soll. Diese Über‑
legungen be schäfti gen sich also auch mit sozialen Fragen wie der, wie junge Menschen 
mit Konflikt lösestrategien oder auch sozialen Kompetenzen wie dem realen, freund‑
lichen, kommunikativen Umgang mit anderen Personen aus gestattet werden können. 
Das be deutet, dass das Internet zwar als Werkzeug zur Befriedi gung einzelner Bedürf‑
nisse ver wendet werden kann, aber das Internet nicht die Befriedi gung an sich sein 
sollte. Es ist ein Medium, welches nicht mit dem Anspruch ver knüpft werden sollte, 
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Probleme zu lösen oder fehlende soziale Einbet tung im Alltag aufzu fangen. Dies gilt 
be sonders für Personen, die Opfer von Cybermobbing werden. Die Empfeh lung, sich 
aus einzelnen SNS zurück zuziehen oder gar ein Verbot des Inter nets kann die soziale 
Isola tion oder den Leidens druck durch die Schikane auf grund fehlen der Beobach tung 
und Kontrolle sogar noch ver stärken. Ein Auf fangen im realen Leben oder das Erfahren 
emotionaler Unter stüt zung ist im ersten Schritt zentral. Dann geht es darum, dieses 
positive Erleben auch online wahrzunehmen, welches beispiels weise solidari sche, freund‑
schaft liche Kommentare anderer im Netz sein können. Der soziale Zuspruch kann 
den empfundenen Leidens druck einer seits ver ringern, anderer seits wird die Spirale 
des Cybermobbings ge gebenen falls sogar unter brochen – sowohl für den aktiven als 
auch passiven Cybermobbing‑Akt. Zusammen fassend be deutet dies auch die stetige 
Auseinander setzung aller Nutzerinnern und Nutzer mit der Fragestel lung: Welche 
Funktion hat das Internet für mich? Welche Funktion hat das Internet für denjenigen, 
der sich ihm ständig zuwendet? Welche Funktion hat das Internet für denjenigen, der 
seine Ver ärge rung, seine Frustra tion oder seine Über legen heit gegen über anderen 
Personen aus leben muss? Welche Erwar tungen soll das Internet für den einzelnen er‑
füllen?

Diese Studie ver mittelt also einen Eindruck davon, welche Faktoren Cybermobbing 
und eine Internet sucht be günsti gen, aber auch welche Rolle die eigene Internet nutzungs‑
kompetenz dabei spielt. Dabei wurden viele Erkennt nisse ver mittelt und vor allem 
Anhaltspunkte geschaffen, die es er möglichen, jungen Menschen ein Fähig keiten bündel 
für die eigene Internet nutzung an die Hand zu geben, aber auch stets das eigene 
Internet verhalten kritisch zu über prüfen. Trotz dieses Mehrwerts bleiben Fragen offen, 
die in Zukunft weiter unter sucht werden müssen. Dies umfasst neben der Über prüfung 
der einzelnen Faktoren noch weitere Fragestel lungen wie beispiels weise dem realen 
Nutzen von Präven tions programmen: Helfen diese wirk lich und wie funktional ist die 
Ver mitt lung von Onlinekompetenzen bei Personen, die bisher keine dysfunktionalen 
Ver haltens weisen auf wiesen oder auch bei Personen, die bereits Erfah rungen mit einer 
exzessiven Nutzung oder auch Onlineschikane ge macht haben? Können die Programme 
noch ver bessert werden und wie ist der Einfluss der tatsäch lichen Kompetenz im Ver‑
gleich zur selbst wahrgenommenen? Diese Fragestel lungen setzen an den bisheri gen 
Ergeb nissen zum Bereich der Kompetenz vermitt lung an. Die vor liegende Arbeit zeigt 
jedoch auch Folgendes: Die hier ge nannten problemati schen Phänomene sollten nicht 
isoliert be trachtet werden. Es gibt nun empiri sche Evidenzen dafür, dass sich die 
Bereiche über schneiden oder sich eventuell sogar gegen seitig be dingen können. Es 
scheinen Gemeinsam keiten vorzu liegen, die in zukünfti gen Arbeiten adressiert werden 
müssen. Denn trotz einzelner Unter schiede scheinen häufig ähnliche Wirkmechanismen 
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be teiligt zu sein, die eine dysfunktionale Ver haltens weise fördern. Um hier eine Auf‑
fangmöglich keit anbieten zu können, ist es vor allem relevant zu ver stehen, wie eine 
Ver mischung einzelner Aspekte über haupt erst zustande kommen kann.

HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN

 – Achten Sie auf Ver haltens auffällig keiten, die mit einer ver änderten, problem‑
behaf teten Internet nutzung zusammen hängen können.

 – Informie ren Sie sich regelmäßig darüber, was junge Nutzerinnen und Nutzer 
im Internet tun und zu welchem Zweck das Medium ver wendet wird.

 – Tauschen Sie sich regelmäßig über mögliche Risiken wie Cybermobbing und 
exzessive Internet nutzung aus und legen Sie gemeinsame Regeln fest.

 – Fördern Sie Internet nutzungs kompetenzen und ver mitteln Sie dabei be sonders 
reflektierende, soziale, kommunikative und regulierende Fähig keiten.

 – Akzeptie ren Sie mögliche Ver ände rungen im Kommunika tions verhalten von 
jungen Internetnutzen den und lernen Sie selbst die neuen Kommunika tions‑
strukturen kennen.

FAZIT

Es konnte er stmalig ge zeigt werden, dass die einzelnen Facetten der Internet‑
nutzungs kompetenz relevante Merkmale für die Ent stehung und Ver meidung 
einer dysfunktionalen Internet nutzung wie beispiels weise einer Internet sucht oder 
Cyber mobbing sind. Dabei ist von be sonde rer Bedeu tung, dass einzelne Prädisposi‑
tionen, die mit einer dysfunktionalen Ver haltens weise assoziiert sind, durch einen 
kompe tenten Umgang ver stärkt und auf gefangen werden. So können Fähig keiten 
der Selbstregula tion oder auch der Reflexion und kritischen Analyse das Risiko einer 
dysfunktionalen Nutzung ver mindern, während die kreative Produk tion neuer 
Inhalte das Risiko erhöht. Ent gegen bisheri ger Annahmen erweist sich die Dimen‑
sion der Technischen Expertise als weniger relevant, sodass davon auszu gehen ist, 
dass eine grundlegende Anwen dungs kompetenz nicht zwangs läufig einen funktio‑
na len Umgang mit dem Internet gewähr leistet, wenn regulierende oder reflek tie‑
rende Fähig keiten fehlen.
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9.1 maTErIaLIEn und LInKS Zum THEma  
InTErnET SuCHT und CybErmobbInG

Hier finden Sie Links zu ver schiedenen Webseiten, die sich mit den Themen Internet‑
sucht, Cybermobbing, aber auch der generellen Internet nutzung von Kindern und 
Jugend lichen auseinander setzen. Dabei werden Materialen zur Ver fügung ge stellt, die 
die Problematiken ver anschau lichen und auf teil weise spielerisch und kreativ visuell 
ge staltete Weise Risiken und Gefahren der Internet nutzung sowie mögliche Hand‑
lungs alternativen ver mitteln.

klicksafe (www.klicksafe. de)
klicksafe ist eine EU‑Initiative, die sich für mehr Sicher heit im Netz sowie die Ver‑
mitt lung eines sicheren, kompetenten und kritischen Umgangs junger Menschen mit 
dem Internet und anderen neuen Medien fördert. Dabei werden Informa tionen zu 
Themen wie Cybermobbing, Internetabhängig keit, Rechts fragen im Netz, Kommunika‑
tions möglich keiten über ver schiedene Kanäle wie SNS, techni sche Schutz maßnahmen, 
Computer spiele und Daten schutz zur Ver fügung ge stellt. Die Seite wendet sich an 
junge Menschen, Eltern und Pädagogen. Zu allen Themen werden weiter führende 
Materialien und Videoclips an geboten.

Handysektor (www.handysektor. de)
Das Portal Handysektor hat Informa tionen rund um das Thema Smartphone, Apps 
und Tablets im An gebot. Im Comicstil ge staltete Flyer, Erklärvideos oder Infografiken 
zu Cybermobbing, Daten schutz, Sexting, Kosten fallen oder Handy‑Stress er gänzen 
die aktuellen Nachrichten zur mobilen Medien nutzung. In der „Pädagogenecke“ gibt 
es Anregun gen für Lehrkräfte, wie sie mit dem Thema „Handy in der Schule“ umgehen 
können. Auch für den kreativen Einsatz im Unter richt gibt es dort Anregun gen.

Internet-ABC (www.internet-abc. de)
Das Internet‑ABC richtet sich an Kinder von fünf bis zwölf Jahren, die sich mit den 
ersten Schritten im Internet ver traut machen wollen. Das Portal bietet Informa tionen, 
Tipps und Tricks rund um das Internet und dem sicheren Surfen an. So werden 
Begriffe erklärt, Spiele bereit gestellt oder Schritt für Schritt Fähig keiten im Umgang 
mit Onlineanwen dungen ver mittelt.
Weitere hilf reiche Tipps sind auch für Eltern und Pädagogen interessant und ein Forum 
er möglicht einen konstruktiven Aus tausch.

http://www.klicksafe.de
http://www.handysektor.de
http://www.internet-abc.de
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EU Kids Online (www.eukidsonline. de)
Das Projekt EU Kids Online ist ein inter nationaler Ver bund, der Daten zur Medien‑
nutzung von Kindern ver schiedener europäi scher Länder bündelt und miteinander 
ver gleicht. Er widmet sich der Frage, wie Kinder und Jugend liche das Internet nutzen, 
welchen Risiken sie dort be gegnen, welche Chance ihnen das Internet bietet und wie 
sie diese Möglich keit auch für sich nutzen.

Auf der deutsch sprachigen Seite werden die Ergeb nisse aus bislang vier Projekt‑
phasen zusammen gefasst und stehen zum Download bereit.

Weiterführende Links und An gebote:

internet sucht. uni-due. de: Diese Webseite bietet einen ersten Über blick über die 
Thematik der Internet sucht, Persönlich keits eigen schaften, den Umgang mit der Pro‑
blematik sowie mögliche Präven tions maßnahmen auf Basis wissen schaft licher Arbeiten.

www.mediennutzungsvertrag. de: Onlineangebot von klicksafe und dem Internet‑
ABC, bei dem Kinder und Eltern gemeinsam einen Ver trag aus handeln können, der 
die Nutzung des Internets und des Smartphones beidseitig reguliert.

www. no-blame-approach. de: Dieses Interven tions programm bei Mobbing und Cyber‑
mobbing bietet Materialien für die Schule und die Jugendarbeit und arbeitet ohne die 
Zuwei sung von Schuld.

www.youtube.de/361Grad: Dieser YouTube‑Kanal bietet spannende, selbst gestaltete 
Videos von sowohl jugend lichen als auch er wachsenen Usern, die ein Zeichen setzen 
und sich stark machen wollen gegen Mobbing und Aus gren zung.

http://www.eukidsonline.de
http://internetsucht.uni-due.de
http://www.mediennutzungsvertrag.de
http://www.no-blame-approach.de
http://www.youtube.de/361Grad
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9.2 ab KÜr ZunGS vErZEICHnIS

BFI‑10 Big Five Inventory (Fragebogen)
BSI Brief Symptom Inventory
CISS Coping Inventory for Stressful Situations
DSM‑5 Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders 5
ERQ Emotion Regulation Questionnaire (Fragebogen)
FSozU Fragebogen zur sozialen Unter stüt zung (Fragebogen)
GDT Game of Dice Task (Experimentelles Paradigma)
IAT Internet Addic tion Test (Fragebogen)
IGT Iowa Gambling Task (Experimentelles Paradigma)
INK Internet nutzungs kompetenz
SGSE Schüchtern heits skala (Fragebogen)
s‑IAT Short Internet Addic tion Test (Fragebogen)
s‑IAT‑SNS Short Internet Addiction Test modifiziert für Social Networking Sites 

(Fragebogen)
SNS Social Networking Sites
UAG Uses‑and‑Gratifications
VECA Ver traut heit mit Computer anwen dungen (Fragebogen)
WoW World of Worldcraft
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9.3 ÜbEr SICHT STaTISTI SCHEr KEnnwErTE

B B‑Wert (unstandardisierter Regres sions koeffizient)
CFI komparativer Anpassungs index (Maß für den Modell fit bei Struktur‑

gleichungs modellen)
d Effekt stärke nach Cohen
Exp(B) Effekt koeffizient in logisti scher Regression
F Wert der F‑Statistik
M Mittelwert
N Stichproben größe
n Teilstichproben größe
η2 Eta‑Quadrat (Effekt stärke)
p Wert der p‑Statistik (Signifikanzwert)
r Korrela tions koeffizient nach Pearson
R2 Determina tions koeffizient (Anteil der Varianz aufklä rung im auf gestellten 

Modell)
RMSEA Approxima tions diskrepanzwurzel (Maß für den Modell fit bei Struktur‑

gleichungs modellen)
SD Standardabweichung
SE Standardfehler
SRMR Residualdis krepanzwurzel (Maß für den Modell fit bei Strukturgleichungs‑

modellen)
t Wert der t‑Statistik
TLI Tucker‑Lewis‑Index (Maß für den Modell fit bei Strukturgleichungs‑

modellen)
β  Beta‑Wert (Standardisierter Regres sions koeffizient)
χ2 Wert der Chi‑Quadrat‑Statistik
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ZUM ZUSAMMENHANG VON INTERNETNUTZUNGSKOMPETENZEN, INTERNETSUCHT  
UND CYBERMOBBING BEI JUGENDLICHEN UND JUNGEN ERWACHSENEN

Das Internet ist heute ein zentrales und selbstverständliches Werkzeug für Jugendliche und junge 
Erwachsene. Die meisten von ihnen haben einen funktionalen Umgang mit dem Internet: Sie  
kommunizieren mit Freunden, informieren sich über aktuelle Ereignisse oder recherchieren Kauf-
empfehlungen. Immer häufiger gibt es jedoch auch dysfunktionale Nutzungsweisen. Dazu gehören 
insbesondere Cybermobbing sowie die süchtige und unkontrollierte Nutzung des Internets. Die 
Vermittlung von Medienkompetenz – und insbesondere von Internetnutzungskompetenz – als 
mögliche Präventionsmaßnahme spielt in diesem Kontext eine große Rolle. Dabei gilt es jedoch 
zu prüfen, welche Internetnutzungskompetenzen dem Risiko einer dysfunktionalen Nutzung vor-
beugen und welche sie begünstigen.

Die vorliegende Studie gibt neben Zahlen zur Internetnutzung von Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen einen Überblick über den bisherigen Forschungsstand im Bereich Cybermobbing 
und Internetsucht sowie über verschiedene Konzepte der Medienkompetenz. Sie untersucht die 
Wirkmechanismen von und Wechselwirkungen zwischen individuellen Merkmalen und selbstwahr-
genommenen Internetnutzungskompetenzen als mögliche Prädiktoren einer dysfunktionalen 
Internetnutzung ebenso wie Zusammenhänge zwischen Cybermobbing und Internetsucht. Daraus 
leitet sie praktische Implikationen und mögliche Präventionsmaßnahmen ab.
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